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erschüttete 
entität 

klenburger Aufbruch -
ame gefällt mir. Die Sta­

on ist beendet. Neues 
möglich. 

n ist Mecklenburg un-
gangen ? Bei der Verwal­
„reform" 1952? Oder erst 
n 60er Jahren, als jeder 
eis auf das Mecklenbur­
e als bürgerliche Heimat­
lei und Aktion des Klas­
indes denunziert wurde? 
schon 1933, als der Frei-
zum Gau gezwungen 

e? 

entlieh ist Mecklenburg 
nicht untergegangen ... 
ieb lebendig in der Spra­
in der „Mecklenburgi-

Landesltirche" der 
gelischen Christen, in der 
he Mecklenburgs", in der 
die zwangszugezogenen 

oliken nach einem harten 
rationsprozeß endlic h 
isch fühlten. Mit der 

ver innerlicht en Meck­
urg-Idee konnten sich vie­
sser identifizieren, als mit 

Interimsgebilde DDR. 
en hat diese unterschwel­
Identität das überleben 

rhalb der Mauern und an­
r Grenzen ermöglicht. 

em Mecklenburger kam es 
te, daß er sein Herz nicht 

der Zunge trägt. Er blieb 
klenburger, auch ohne 
er es ständig sagen mußte, 

h ohne das Land und seine 
eichnung, die im besten 
noch als museale Kultur­

chichte erlaubt war. Und 
h inn er halb dieses Berei­
s nur gefiltert, auf die reine 
rxisti sche Lehre abge­

mt: zuerst die Geschichte 
Arbeiterbewegung und 

verelendeten Landarbei­
dann auch ein bißchen 

nst , aber ja nicht zu viele 
chen und Schlösser, und 
ließlich immer neue Her­
etzungen der bösen Groß­
ndbesitz er und des Ober-

bösewichtes, des Großher­
zogs . 

Und nun: Mecklenburger 
Aufbruch ... Dieser Aufbruch 
kann kein euphorischer Hö­
henflug sein. Defizite und De­
formationen wollen erkannt 
und benannt werden. Die De­
fizite an Geschichtskenntnis 
und Geschichtsbewußtsein. 
Die Deformationen bei vorur­
teilsloser Geschichtsbetrach ­
tung, von Toleranz, von Weit­
sicht. Wer weiß .noch etwas 
von mecklenburgischer Ge­
schichte, von ihrer Einbin­
dung in die deutsche und die 
europäische Geschichte? Auf 
welche Weise könnten solche 
Kenntnisse vermit\elt wer­
den? Wann endlich wird auch 
ein neuerstarktes Geschichts­
bewußtsein dem weiteren 
Verfall unserer Kunst- und 
Geschichtsdenkmäler wir­
kungsvoll wehren? Eine sol­
che „Wende " ist ja nicht nur 
eine Frage der Finanzierung! 
Wann werden die gutgesteuer­
ten Berührungsängste gegen­
über der von indoktrinieren­
der marxistischer Geschichts­
diktatur verteufelten Vergan­
genhei t und ihren kriminali­
sierten oder totgeschwiegenen 
Repräsentanten schwinden? 

Die Bewältigung der Ver­
gangenheit hat fast unendli ­
che Dimensionen und geht 
weit über das Entsetzen ange­
sichts des Stasi- und Mauer­
staates hinaus. 

Der Mecklenburger Auf­
bruch hat auch etwas von Ent­
deckungs- und Forschungsex­
pedition an sich. Es gilt neu zu 
entdecken und ins Bewußt ­
sei n zurückzuführen, was wir 
als Erbe und Sehnsucht in uns 
bewahrt haben. Das neue 
Land Mecklenburg ist schon 
am Horizont sichtbar. Die Er ­
neuerung der Identität wird 
schwierig sei n. Aber nicht 
hoffnungslos. 

DR. RENATE KRÜGER 

ir denken an Max Kühl ,,Ausverkauf'' - der leichtfertige 
r war Direktor der Mädchen­
ule Pasewalk. Er wurde 1952 

f Betreiben der SED-Kreislei­
g aus seinem Amt getrieben. 
war infamen Beschuldigungen 

sgesetzt, denen er nicht ge­
chsen war. 

Ein Herzinfarkt setzte seinem 
Leben ein Ende. Sind die Zeiten 
vorbei, endgültig, da Lehrer von 
Parteifunktionären „abgeschos­
sen" (Die Anweisung lautete wört­
lich: ,,Kühl abschießen"!) wer­
den? A. Zenkert 

Dieses Land. •• 
at das Potential für das Glück 

aller Berliner, Leipziger, Dres­
dener, Rostocker ... 

Das Volk war angetreten, um 
endlich Privilegien einer Hie­
rarchie zu beseitigen und nicht , 
um neue Privilegien zu erkämp­
fen. In diesem Sinne fordere ich 
für mein Territorium, die 
,,Mecklenburger Seenplatte", 
ganz dringend folgendes: Bitte 
keine Privilegien für uns! Wir 
wollen je1zt unseren Rückstand 
von ca. 100 Jahren seit der Er­
schaffung dieser Welt nicht 
spornstreichs auf Kosten der 

Gemeinde Schullwitz bei Dres­
den aufholen. Wir brauchen ein 
Volk auf dem Wege zu sich 
selbst, brauchen singende Sach­
sen, großschnäuzige Hauptstäd ­
ter, weise schweigende Fisch­
köppe und Herbert Roths wan­
dernde Truppenteile unter ei­
nem endlich ungeteilten Him­
mel. Wir brauchen den starken 
August, den Pinsel-Heinrich, 
Fritz Reuter und den Herrn Ge­
heimrat aus Weimar für unsere 
kulturelle Vielfalt. Was wir 
nicht brauchen sind nationali­
stische Kleindenker ... 

WOLFGANG EICHLOFF 

Umgang mit unserer Unsicherheit 
Es ist nuri wohl beschlossene Jen: Verbringen wir das Wochen­

Sache - wir gehen auf die Einheit ende auf der Krim oder in Madrid! 
zu. Vor einem Jahr noch undenk- Wieder packen Tausende die Kof­
bar, vor Wochen die Hoffnung auf fer nach diesem heißen Tip. Sie 
den Weg zur Einheit über eine buchen einen Schlafplatz in einer 
Konföderation , jetzt also: westdeutschen Turnhalle ... 
„Deutschland". Das ruft in vielen Von ebenso großer politischer 
Bedenken hervor , sie sind hin- · Vernunft gab der Runde Tisch 
länglich bekannt. beredtes Zeugnis. Da werden Mil-

Jetzt ist nur zu wünschen, es Harden verplant, die einem gar 
bleiben noch ein paar Wochen zur nicht gehören! Als wäre Herr Kohl 
Besinnung, daß die Einheit nicht der Weihnachtsmann , dem das 
wie eine Lawine über uns und Geld nur so aus dem Mantel pur-
Europa hereinbricht. zeit! 

Ein anderer Wunsch: Es mögen Das Resultat so gehandhabter 
Politiker zur rechten Verantwor- Öffentlichkeitsarbei t: Angst. 
lung und zu rechten Worten fin- Worte, die zur Besonnenheit 
den in diesen Tagen. Wie unge- mahnen, haben kaum noch eine 
schickt Politiker hüben und drü- Chance, gehört zu werden. Ein 
ben sein können , durften wir in Versuch: Keine Panik ! Keine 
den zurückliegenden Tagen wie- Angstkäufe! Keine Reaktion auf 
der erfahren. Da wird von der Angebote, eine schnelle West­
Zahlungsunfähigkeit der DDR ge- mark zu verdienen! Der so viel 
plaudert, als handele es sich um beredete „Ausverkauf'' kann nur 
den Wetterbericht. Als hätten wir gelingen, wenn wir ihn vollziehen; 
die schwere Entscheidung zu fäl- wenn wir das, was wir besitzen , zu 

Schleuderpreisen verhökern! Es 
ist jetzt dumm , Schmuck, Porzel­
lan, Antiquitäten zu verkaufen. 
Wenn auch noch so verlockende 
Preise für Grundstücke geboten 
werden (hierfür wird ohne Scham 
in unseren Zeitungen geworben, 
von unseren „Unabhängigen 
Presseorganen"), sollte man in 
Ruhe bedenken: Nach den Wah­
len, nach der Neuordnung unserer 
Wirtschaft wird alles das, was jetzt 
veräußert wird, ein Vielfaches 
wert sein! 

Und noch etwas drohen wir in 
dieser Zeit zu v-erlieren - unsere 
Würde! 

Die lungernden Kinder müssen 
von der Straße. Wir können ihnen 
doch kaufen, was sie brauchen 
und was ihnen Freude macht! 

Haben sie sich das von uns Er­
wachsenen abgeguckt? Warum 
sollten wir betteln für etwas, das 
morgen das normale Zahlungs­
mittel ist? 

„Ausverkauf'' - ein Wort, das 
uns zu lange die Gedanken ver­
kleistert hat. Ist für die „bösen 
Kapitalisten" noch etwas da, was 
sie kaufen möchten? Unsere ural­
ten Maschinen? Unseren großarti­
gen Verwaltungsapparat? Die 
Mehrzahl der von uns so verteu­
felten Vertreter der „Ausbeuter­
klasse" haben für die Werktätigen 
Arbeitsbedingungen geschaffen, 
die den unseren leicht, auch was 
die Menschlichkeit von Arbeitsor­
ganisation angeht, Konkurrenz 
bieten können . Wir dürfen hoffen, 
daß wir binnen kurzem auch so 
arbeiten. Denn es gibt viele, die 
uns helfen wollen und können. 
Sie verlangen von uns nicht die 
,,bedingungslose Kapitulation", 
sondern nehmen uns als ihre zu­
künftigen Partner ernst. 

Marktwirtschaft kann „sozial" 
sein, sozialer als die Planwirt­
schaft, die uns soweit gebracht 
hat. R. M. 
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Neues Forum 
Interview für den Mecklenburger Aufbruch mit Hans Zimmermann, 
Sprecher der Basisgruppe des Neuen Forum der Region Ludwigslust 

Am 27.128. Januar fand in Ber­
lin die Gründungsversam mlung 
des Neuen Forum der DDR statt. 
Sie haben daran teilge nommen. 
Welche Auffassungen gab es nach 
den Beratungen? 

Hans Zimmermann: Die nicht 
leichte Aufgabe besteht darin, aus 
einer Protestbewegung heraus die 
Kraft für eine notwendige Erneue­
rung in allen Bereichen zu finden. 
Es zeigt sich, daß sich dafür in den 
zurückliegenden Wochen em brei­
tes Meinungsspektrum gebildet 
hat. Wenn es nun darum geht. 
Wege und Ziele für die zukünftige 
Gesellschaft zu formulieren und 
politische Verantwortung 111itzu­
tragen, dann kommt es_ naturhch 
zu Differenzierungen wie auf der 
Berliner Gründungsversamm­
lung. Bei der Diskussion zum Pro­
gramm haben sich die Delegierten 

mehrheitlich für einen deutlichen 
Weg zur sozialen Marktwirtschaft, 
die soviel Markt wie notwendig 
und soviel soziale Sicherheit wie 
möglich hat, ausgesprochen. Sie 
erklärten sich für die Vereinigung 
der beiden deutschen Staaten. Mit 
diesen Auffassungen geht auch 
unsere Basisgruppe konform. 

Wie sollt en sich die angestreb­
ten Veränderunge n nach Ihrer 
Meinung vollziehen? 

Hans Zimmermann: Wir sind 
Realisten genug , um einzuschät­
zen, daß es nicht um eine 
schnellstmögliche Wiedervereini­
gung geht, sondern daß dazu Ver­
änderungen sowohl bei uns als 
auch in der Bundesrepublik 
schrittweise erfolgen müssen. Das 
bedeutet Herauslösung aus bei­
den Militärblöcken und konse­
quente Entmilitarisierung. Wir 

wollen deutlich machen, daß auch 
wir das Ziel in einer Wiederver­
einigung sehen. Soziale Sicher­
heit und Ökologie fördernde Pro­
zesse lassen sich nur mit einer 
Hochleistungswirtschaft. realisie ­
ren. Natürlich muß eine demokra ­
tische Mitbestimmung der Be­
schäftigten gesichert werden. 

Sie sind bereits langjährig für 
den Umwe ltschutz aktiv. Wie 
stellt sich das Neue Forum in 
Ludwigs lust der Frage? 

Hans Zimmermann : Besonders 
in Neustadt-Glewe sind Luft- und 
Wasserverschmutzung durch das 
Lederwerk seit langem unerträg­
lich. In vielen Gemeinden ist die 
Belastung des Trinkwassers mit 
Nitraten besorgniserregend. In El­
dena wurde ein neues Käsewerk 
in Betrieb genommen, ohne daß 
die neuen Kläranlagen dafür fer­
tig sind. In unserem Wahlpro ­
gramm formulieren wir die Ziele 
des Umweltschutzes für unser 
Territorium. 

Sie sprechen von der Wahl im 
März. Wie w ird sich das Neue 
Forum in Mecklenburg dabei 
profil ieren? 

Hans Zimmermann: Zunächst 
rufe ich dazu auf, im Neuen Fo­
rum mitzuarbeiten. Es geht aber 
nicht nur darum , Mitglieder zu 
bekommen, die Beitrag zahlen. 
Ein Erfolg bei den Wahlen wird 
davon abhängen, wie es uns ge­
lingt, vertrauenswürdige und fähi­
ge Bürger zu gewinnen. Ich denke 
auch an viele parteilose Bürger , 
die sich in der Vergangenheit aus 
der Erfahrung heraus , doch nichts 
ändern zu können, zurückgehal­
ten haben. Was unsere Organisa­
tionsstruktur betrifft, so gibt es 
bisher regiona le und Bezirksspre­
cherräte. Die Bildung eines Lan­
dessprecherrates Mecklenburg , 
Vorpommern wird vorbereitet. 
Das Neue Forum bleibt eine poli­
tische Vereinigung auf der Grund­
lage einer breiten Bürgerinitiati­
ve. Es ist z. 8. möglich, auch als 
Mitglied der SPD dem Neuen Fo­
rum anzugehören. Dann besteht 
allerdings nicht mehr die Mög­
lichkeit, im Forum eine Funktion 
wahrzunehmen oder dafür zu kan­
didieren. Wir sind offen für eine 
Zusammenarbeit vor und nach 
den Wahlen mit allen demokrati­
schen Kräften, denen eine gesi­
cherte Zukunft unserer Bürger 
am Herzen liegt. 

Für das Gespräch dankt 
ALFRED ERNST. 

Einigkeit und Recht und Freiheit 
für unser deutsches Vaterland" 
Gedanken zur ersten Wahlkundgebung der Allianz für Deutschland 

Am 9. 2. 1990 fand in Schwerin 
eine Premiere statt : die „Allianz 
für Deutschland", das frischge­
backene Wahlbündnis aus CDU, 
DSU und Demokratischem Auf­
bruch, führte seine erste Wahl­
kundgebung durch. In der emo­
tionsgeladenen Menschenmenge 
schwankten die Ansichten von 
vollständiger Ablehnung bis zur 
absoluten Beifallsbezeugung. Die 
,,politischen Gegner " der „Al­
lianz", später recht herzlich von 
Volker Rühe (Generalsekretär der 
West-CDU) begrüßt, waren mit 
Transparenten aufmarschiert. Mit 
gereimtem Wortgeplänkel, wie 
,,Nur die dümmsten Kälber wäh­
len ihre Metzger selber " oder „Ein 
(Rechts)extremer kommt selten 
allein", glänzten sie vor Niveaulo­
sigkeit, und auch später bei den 
hitzigen Diskussionen der Ver­
sammelten erwiesen sie sich als 
bloße Sprücheklopfer. Wie gut 
war es, daß sie sich keiner Organi­
sation oder Partei zugehörig be­
kannten. 

Den ca. 5000 Zuschauern wurde 
ein gewaltig aufgebauschtes 
Schauspiel geboten: eine ganze 
Palette namhaft.er Vertreter der 
politischen Szene war zum Wahl­
kampf angetreten , es gab große 
farbige Wahlplakate zum Mitneh­
men, und Volker Rühe verteilte 
Autogrammkarten. 

Die Redner lieferten den Vertei­
digern eines „neuen Sozialismu s­
experimentes " ein heiß es Ge­
fecht. Daß sie außer der PDS , 
alias SED , auch die SPD dazu 
zählten , ist entweder auf eme Un­
kenntnis in Fragen des SPD-Pro­
gramms oder auf eine neue Wah_l­
kampftaktik zurückzuführen , d te 
da heißt: SPD gleich SED. Zug e­
geben, die SPD sagt ja selb st, sie 
sei etwas links der Mitte , aber 
muß man sie deshalb gleich mit 
einem linksextremen Stemp el 
versehen? Verwehrt man sich 
nicht durch solche · Kampa gne, 
und dies sei auch der SPD gesag t, 
jede spätere Zusamm enarb eit? 
Sind nicht die Expert en in beid en 
Reihen so'Clünn gesät , daß sie nur 
vereint unser Land aus der Misere 
führen können? Wollen denn SPD 
und „Allianz für Deutschland" im 
Prinzip nicht das gleiche: die 
deutsche Einheit und die sozial e 
Marktwirtschaft? Die Unt erschi e­
de bestehen einzig und allein in 
den Mitteln , mit denen sie ihr e 
Ziele erreichen wollen, und in ih­
rer Prognos e für die dazu not we n­
dige Zeit. Doch üb er deren Rich­
tigkeit wird letztendlich die P ra­
xis entscheiden. Wäre es da ni cht 
besser, zur konstruktiven Zusa m­
menarbeit zu finden , als sich ge­
genseitig zu zerfleischen ? 

Das Grundthema der Kund ge­
bung auf dem Alten Garte n war 

also der Wahlkampf gegen einen 
neuen Sozialismus. Den wohl 
größ ten Beifall erntete W. Sehn 
(Vorsitzend er des DA). Er sprach 
sich für ein Zusammenstehen~­
!er demokratischen Kräfte aus 
und fordert e alle Anwesenden 
bildli ch dazu auf, näher heranzu. 
komm en und eine Einheit zu bil­
den. Er forderte ein einiges 
Deutsc hland mit „Freiheit statt 
Sozialismu s" mit der Verbindli 
keit der Menschen statt Gremen 
Ein Ja zur deutschen Einheit sei 
ein J a für Eu ropa. 

Zum Auftr itt von V. Rühe gab 
es sehr unt erschiedliche Ansich­
ten. Einerseits war da das Ver 
des Rund en Tisches, ausländisc 
Redn er zu Wahlkampfveranstal 
tunge n einzuladen, und anderer 
se its ent steht wiederum die Frag 
ob V. Rühe als DeutschereinA 
länder ist. Diese Frage hat er w<» 
selb st mit der Anrede „Lands!~ 
te .. . " bean twortet. Er sp 
sich , wie schon seine Vo 
für eine Ver einigung Deutsc 
lands in näc hster Zukunft aus 
forder te für das nächste Jahr 
Wahlen für ein einiges deutsch 
Parlamen t. In diesem Sinne w 
de auc h V. Havel zitiert: .,Es· 
nicht wichtig , wie groß Deu 
l,md ist. Es ist wichtig, wie de 
kr atisch Deutschland ist." 

MATHIAS DIEDERI 

Die Verantwortung der 
Bundesrepublik Deutschland 
Von Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher 

Das Streben der Deutschen 
nach Einheit erhöht die Verant­
wortung der Bundesrepublik 
Deutschland. ihren Beitrag zur · 
europäischen Stabilität zu leisten . 
Sie muß Motor des KSZE-Prozes­
ses und der Abrü stung sein. Ohne 
durchgreifende und schnelle Ab­
rustung gibt es keine Einheit Eu­
ropas. Abrüstung wird auch die 
Hinderni sse, die die Sicherheits­
politik für die deutsche Einheit 
bietet, reduzier en. Wir wollen eine 
West-Ost-Stabilitätspartnerschafl , 
die dem demokratischen Verän­
derung sprozeß in Mittel- und Ost­
europa einen stabilen Rahmen 
gibt. Wir dürfen die Sicherheitsin­
teressen der Sowjetunion dabei 
nicht außer acht lassen. Es geht 
darum, mehr Sicherheit und Sta­
bilität zu schaffen und nicht das 
Kräfteverhältnis zu verschieben. 
Eine KSZE-Gipfelkonferenz ist 
deshalb noch im Jahre 1990 dring­
lich. Wir setzen uns bei allen Un­
terzeichnerstaaten der KSZE für 
eine solche Konferenz ein. Ich ap­
pelliere an alle westlichen Staa­
ten, die Notwendigkeiten west ­
östlicher Stabilitätspartnerschaft 
zu erkennen und die Möglichkei­
ten der KSZE-Gipfelkonferenz 
1990 für diese europäische Stabili­
tät tu nutzen. 

Was das Verhältnis der beiden 
deutschen Staaten angeht, so 
kann das, was in der Bundesrepu­
blik Deutschland getan und ge­
sagt wird, nur die Positionsbe­
schreibung der Bundesrepublik 
Deutschland sein, also eil) Ange-

bot an die DDR , aber auch ein 
Angebot an alle unsere Nachbarn. 
Die Menschen in der DDR werden 
erst durch eine freie, geheime und 
gleiche Wahl ein demokratisches 
Par lament wählen und damit 
auch eine demokratische Regie­
rung. Wir wollen den Entschei­
dungsraum der aus diesen Wahlen 
hervorgehenden Regierung von 
hier aus nicht einschränken und 
Entscheidungsoptionen nicht vor­
wegnehmen. Die Bürger in der 
DDR müssen in freien Wahlen 
ebenso wie wir ihren künftigen 
Standort bestimmen und den Weg 
zur deutschen Einheit definieren 
können. . 

Über die Zukunft der DDR wird 
in derDDR entschieden und nicht 
in der NATO und auch nicht bei 
uns. Die Wahlen am 18. März 1990 
werden auch darüber entschei­
den, was sich die Bürger der DDR 
von dem Plan des Ministerpräsi­
denten Modrow zu eigen machen 
und was nicht, nachdem Herr Mo­
drow sich dem Wunsch der Deut­
schen nach Einheit endlich ange­
schlossen hat. Die deutsche Zu­
kunft verlangt nicht Neutralisie­
rung, sondern kooperative Struk­
turen der Sicherheit in Europa , in 
denen die Sicherheitsinteressen 
aller Europäer - auch die der So­
wjetunion - gewahrt werden und 
in denen schließlich auch die 
Bündnisse aufgehe n können, de­
ren Aufgaben schon jetzt immer 
mehr politisch und abrüstungspo­
litisch werden. Um die Bildung 
kooperativer Strukturen der Si-

cherheit geht es also, aber nicht 
um die Ausdehnung eines Bünd­
nissystems zu Laste n eines an­
deren. 

Hilfe für die Überwindung der 
Prob leme der DDR ist aber schon 
je tzt dringend geboten. Darüber 
kan n und muß auch schon mit der 
Regierung Modrow gesprochen 
werden. Die medizinische Versor­
gung versch lechtert sich zusätz­
lich zu den strukturellen Mängeln 
laufend durch personelle Auszeh­
run g. Wir sind es den Deutschen 
in der DDR schuldig, je tzt tatkräf­
tig zur Modernisierung der Kran­
kenhäuser und der med izinischen 
Versorgung beizutragen. Es ist 
unerträglic h zu wissen, daß in der 
DDR Menschen sterben, denen 
mit unserem Sta nd der medizini­
schen Versorgu ng geholfen wer­
den könnte, es ist unerträglich zu 
wissen, daß in der DDR Men­
schen kränker werden, die geheilt 
werden könnten. 

Das Sozialversicherungssystem 
der DDR ist überfordert, sowohl 
finanziell wie in den Elementen 
des sozialen Netzes. Letzteres gilt 
vor allem für das Fehlen einer 
Arbeitslosenvers icherung. Ohne 
Hilfe der Bundesrepubli k 
Deutschland wird die Solidarge­
meinschaft in der DDR das Pro­
blem nicht lösen kön nen. 

P rivate Inves titionen verlangen 
durc hgreifende Wirtschaftsrefor­
men in der DDR, die müssen dort 
entschieden und durchgeführ t 
werden. Die Förderungsmaßnah-

men des Bundeswirtschaftsmini­
sters sind ein ermutigendes An­
gebot. 

Die kommunale Infrastruktur 
in der DDR droht zusamm enzu­
brechen. Hier kann Hilfe sofort 
geleistet werden. Aber auch die 
Verkehrsstruktur kann ohne un­
sere Hilfe nicht in den erforderli­
chen Zustand gesetzt werden. 

Mit der Vorbereitung der Wirt­
schafts- und Währungsunion muß 
jetzt begonnen werden und nicht 
später. Gutes Geld für gute Arbeit 
ist eine berechtigte Erwartung 
auch der arbeitenden Menschen 
in der DDR. Kommt die DM nicht 
zu ihnen, kommen sie zur DM. Mit 
dem Flüchtlingsstrom und der 
weiteren personellen Auszehrung 
der DDR wird eine wirtschaftli­
che Erholung immer schwieriger. 

Die Verantwortung und Politik 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land ist es, den Bürgern zu sagen , 
nationale Einheit gibt es nicht 
zum Nulltarif. Nationale Verant­
wortung verlangt auch nationale 
Solidarität, das heißt, das kostet 
Geld, viel Geld. Diese Solidarität 
ist auch ein Beitrag zur Stabilität 
in der DDR. Eine immer instabiler 
werdende DDR schafft auch Pro ­
bleme für die europäische Stabi ­
lität. 

Dies sind die Aufgaben der 
Bundesrepub lik Deutsch land 
1990: 

1. Die Abrüstung vorantreiben , 
die Stabilitätspartnerschaft zwi-

Bundesaußenminister Hans-Dietr"ich G 
enscher 

sehen West und Ost und koopera­
tive Strukturen der Siche rheit 
sc~affen, die deutsch-sowJeti­
sc en Beziehun gen ausbaue 
den KSZE -Prozeß verti efen · n. 
KSZE -Gipfelkonf erenz übe~ e~ne 
Zukunft Europas durch setzen . ie 

. 2. Mit de r am 18. März demok. 
t_1sch zu wählenden Regieru~a; 
uber den Weg zur deu tschen 1':tn-

hc1_t 111 Euro pa VerhandlU 
aufnehmen. abe r nicht ie 
Se lbstbestimmung der 
durch Vorwegbes timmung 
schranken. 

3. ln der DDR sofort tat 
und dort zu he lfen , wo Hilf 
wendig 1st. ,.Wir smd etn 
bedeutet auch, nat10nalr So 
tat mrt dem Ztel ~oziakr G 
ttgkt·tt rur a 11 e Deutschcll 



rüne Liga auch 
fRügen 
ÜGEN. Es gibt die Grüne 
a jetzt auch auf Rügen. 

wirksam zu werden, 
ucht sie die Hilfe recht vie­
Menschen. Bewohner und 
sucher der In sel könn en 
t ihrer Hilfe die Arbeit un­
stützen. Wer Inte resse hat , 
nde sich an die vorläufige 
ntaktadresse: Constanze 
ker , PF 10-02, Baabe /Rü-
2334. 

ndestreff en 
m Neuen Forum 
as Landestreffen des Neu­
Forum MecklenburgNor­

mmern findet am 23. Fe­
ar ab 18 Uhr in der Schwe­

er Sport- und Kongreßhal­
tatl. 

nzert für einen 
ten Zweck 
ISMAR. In diesem Monat 

anisierte die Initiativgrup­
des Neuen Forum für So­
wesen im Wismarer Stadt­
ater ein Benefiz-Konzert 
Behinderte mit gutem Er­
. 2700 Mark wurden einge­
lt , und dafür konnten für 
ere Behindertenwerkstatt 
verstellbare Drehhocker 

eschafft werden, was von 
tlicher Seite trotz jahre­
er Beantragung zugun­
von Schrankwänden zu­

kgcstcllt wurde. Unter 
Motto „Wismarer singen, 

Jen und spenden für Be­
dertc unserer Stadt'' wol­
wir solche Veranstaltun­
wiederholen. 

n Treffen zum 
ema Gorleben 

ITIENBERGE. Kürzlich 
en im Kreis Perleberg 

Unterschriften gegen die 
ant e Verarbeitung und 
run g hochradioaktiven 
s in Gorlcben (nahe Len­
lbe) gesammelt vom 
n Forum (Arbeitsgruppe 
eltschutz). Zusammen 
lner Willenskundgebung 
600 Unterschriften vom 

cn Forum Salzwedel wur­
sie dem Umweltminister 
Landes Niedersachsen, 

n Remmers (CDU), im 
tagsgebäude in Hanno-

-hergeben. Die Mitglieder 
Neuen Forums forderten, 
ie atomrechtlichen Ge­
igungsverfahren als Be­
ne gleichberechtigt ein-

gen zu werden. 

mokratie­
alität 
er Demagogie 
s linksgerichtete Bürger­
egung treten wir für die 
okratische Erneuerung 
res Landes ein. 
eh in welche Bahnen ge­
icser Dcmokratisierungs-
eß? Mit Hartnäckigkeit 
Ausdauer gelang es den 
n demokratischen Kräf'­

am Runden Tisch ein Mit­
eherecht zu erhalten. Da­
eht es uns darum, dieses 
ium zu nutzen, um 

t zu entscheiden, was in 
m Land veränderungs-

- rftig ist und was an Gu­
erhalten werden sollte. 

h wir stellen mit Befrem­
fest , daß nach demokrati­
m Besch luß, in dem sich 
Mehrheit der Teilnehmer 
Runden Tisches gegen 

ritt e bundesdeutscher 
Westberliner Politiker 

prach, diese Entschei­
durch CDU, SPD und 

okratischen Aufbruch 
rlaufen wird. 

ie werden sich diese Par ­
und Vereinigungen 

Lig zu demokratischen 
cheidungen verhalten? 
rden sie auch in Zukunft 

für ihre parteipolitischen 
eintreten und diese 

hsetzen? 
tten wir das nicht schon 
al und haben sich nicht 

us Machtstrukturen ent­
eil, die wir zersch lagen 
ten , um eine Demokrati­
ng im Interesse der 
tätigen Menschen in An­
zu nehmen? 

MECKLENBURG ER 
VEREINIGT E LINKE 
PF 153 
Güstrow 2600 

MECKLENBURGERAUFBRUCH 

Radioaktivität 
kennt keine Grenzen 

Ein geeignetes Verfahr en zur 
Abgasentschwefelung ist zur Zeit 
nicht vorhanden und schwebt in 
den Sternen. 

Seit Jahrzehnt en wird in Atom­
kraftwerken Elektroene rgie er­
zeugt, um den ständig steigende n 
Bedarf auf relativ billige Art und 
Weise decken zu können. 

Bleibt also als Alternati ve für 
Das leicht eingängige Wort von die Energieerze ugung die Kern­

der friedlichen Nutzung der spaltung? Der gegenwärtige 
Atomenergie machte sehr schnell Kernenergieanteil in der DDR ist 

d vergleich sweise gering; dennoch 

Atomstrom entstehenden hochra­
dioak tiven Abproduk te bleiben 
über Jahrtausende , zum Teil über 
Jahrmillionen wirksam und für 
die Menschheit überaus lebensge­
fährlich. 

Eine sichere Entsorgung des 
überall anfallenden Atommülls ist 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
weltweit nicht geklärt. die Runde. Die woh lkingen en . sind die Gefahren einer radioakti ­

Argumente von einer saubere n 
emissionsfreien Erzeugung von ven Umweltverseuchung äußerst Seit über 13 Jahren wird der 
Elektroenergie durch Kernspal- prekär. Salzstock Gorleben erkundet, ob 
tung sollte nolens volens die Vor wenigen Tagen äußer ten · er sich 3:'s nukleares Endlager für 
Überzeugung mit verbreiten, eine sich soge nannte Exp erte n vor h_ochrad10a~~1ves Spaltmater~al 
bessere Alternative in unserem dem Runden Tisch in Berlin, daß e1g~et, das Jahrhch als Atommüll 
Zeitalter gibt es nicht. bei uns die sicherheit stechni- anfallt und entsorgt werden muß. 

sehe n Mindestforderungen für Zur Zeit werden in Gorleben die 
Gegenwärtig werden weit über den Betrieb von Kernkraftwe rken beiden Schächte für das soge-

50 Prozent des Elektroenergiebe- einge halt en werden. nannte Erkundungsbergwerk ge-
darfs in un serer Repub lik durch baut. Erst die untertägige Erkun-
verstromen von Rohbraun kohle Dabei verschw iegen diese Be- dung kann Aufschluß darüber ge-
erzeugt. Mit einer Förderme nge fürworter de r Atomenergi eerzeu- ben, ob der Salzstock tatsächlich 
von 312 Millionen Tonnen Braun- gung die einfac he Tatsac he, wis-
kohle im J ahr 1985 lag die DDR sentlich und bewußt, daß es keine #t Endl _agert fü[ radioaktive Ab­
mit Absta nd an der Spitze der absolu t funktionierende Technik a e geeigne is · 
Förder länd er. Pro Kopf der Be- bei der Erzeugung von Atomener- Trotz diese s offensichtlichen 
völkeru ng waren dies in dem ge- gie gibt, wie es andererseits kei- Unsicherheitsfaktors wird in Gor­
nannten Jahr 18,7 Tonneri. In der nen unfehlbaren Mensche n gibt. leben mit dem Bau einer Pi lot­
Tschech oslowakei betrug die Ver- Harrisbu rg, Tschernob yl, Winds- konditionierungsanlage begon­
brauchsquote 6,5 Tonnen pro cale, Bibli s ... das sind nur einige nen . 
Kopf und Jahr; in anderen lndu- wenige Beispiele der friedlichen Tausende Bürger aus der Bun­
striestaaten lag die Braunkohlen- Nutzung der Atomenergie und ih- desrepublik gemeinsam mit Bür­
förderung meist deutlich unter ei- rer fragwürdige n Beh errschbar- gern au s Niedersachsen, den Krei-
ner Tonne. Die DDR ist nicht nur keit. sen Lü chow-Dannenberg und 
bei der Braunkohlenförderung Uelzen sowie Initiativgruppen aus 
führend, sie liegt auch an der Spit- Von einem „Beinahe-Unfall " in der DDR, den Kreisen Stendal 
ze aller Industrie staa ten durch Harrisburg, Bibli s und wie vor und Osterburg sowie aus Witten-
den Schadstoffausstoß, der wenigen Tage n bekanntgeworden berge prot estierten energisch am 
Schwefeldiox idemissione n pro im KKW Greifswald bis hin zur 3. Februar diese s Jahres gegen die 
Kopf der Bevölkerung bezie- Katastrophe von Tscherno byl ist menschenf eindlich en Machen­
hungsweise pro Quadratkilometer nur ein kleiner Schritt. Dem nicht schaften der Atom-Mafia in Gorle­
Bodenfläche. genug. Die bei der Erzeugung von ben. X . TIROB 

Auge um Auge. •• 
Der Volkszorn fordert: Honek­

ker raus aus den „Hoffnungstha­
ler Ans talt en"! Pastor Holmer ist 
ein Kollaborateur! Hat die Kirche 
vergessen, daß gerade Gläubige in 
diesem Lande diskriminiert wur­
den?! Hat sie vergessen, daß junge 
Christen außerha lb von FDJ und 
Jugendweihe keine Chance für 
eine berufliche Perspektive 
hatten?! 

Pastor Holmer hat all das si­
cherlich nicht vergessen. Er hat 
aber auch nicht vergessen, daß es 
gerade die Kommuni sten waren, 
die unter der NS DAP die meisten 
Opfer geb racht hatten ... , um sich 
dan n spät er selber mit Blut zu 
beflecken. Wird sich deshalb ein 
Verfolgter des sch warz-rot-gold e­
nen Stalinismus, wie z. B. Walter 
J an ka, das Recht herausnehmen , 
Gleiches mit Gleichem zu vergel­
ten? Die Wende wäre dann nur 
eine Ablösung eines Unrechtregi­
mes durch ein neues, wie so oft in 
der Geschichte. Wir sehen an den 
heutigen unversöhnlichen Forde­
ru ngen, daß erlitt enes Unrecht al­
lein den Menschen noch nicht gut 
macht. Schon Stunden später ist 
er zu Gleichem fähig , weil er sich 
einr edet, dazu das moralische 

Recht zu besitzen . ,,Auge um Au­
ge" hint erläßt jedoch nur Blinde. 
Lenin ließ 1917 sofort die gesamte 
Zarenfamilie erschießen. Kleine 
unschuldige Kinder gehörten da­
zu. Kann man auf Blut Hum anis­
mus aufbauen? 

Heute mehr denn je müssen wir 
den Geda nken der Vergebung ak­
zepti eren , wohlwissend, daß er 
die einzige Chance der Menschen 
ist, aus dem Teufelskr eis von Ver­
brechen und Rache herausz ukom­
men. Rachsüchtige Mafiosi wer­
den mir da sicherlich kein Recht 
geben, abe r ist nicht jed e Vergel­
tung dem Verbrechen selbst 
gleichz uste llen? 

Könnte sich nicht jedes Verbre­
chen ausschließlich als Vergel ­
tung für ein anderes verstehen? 
J anka für Thälmann! Jetzt Honek­
ker für Janka! Und wie weiter? 

Wir könn en den Schuldigen am 
Siechtum eines ganzen Volkes 
nicht vergebe n. Sie mü sse n hart 
und gerecht bestraft werden. Wir 
dürfen aber nicht primitiv e Ver­
geltu ng üben, denn „die beste Art , 
sich an jemand zu rächen , ist die, 
nicht Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten". (Marku s Aur eliu s, ca. 
160 n. Chr.) 

Vor den Klauen einer neu en 
,,Stasi " brauchen also Honecker , 
Mielke und Hunderttausende an­
dere willige Menschenrechtsver­
letzer nicht zu erzittern. Und 
wenn sie (nach Strafverbüßung ) 
ausreisen wollen, werden wir ih­
nen keine Stein e in Gestalt einer 
Mauer in den W_eg legen . Durch 
Repressionen würden wir uns nur 
selber schaden, ,,denn wer ein Un­
recht bege ht, begeht es gegen sich 
selbst , da er sich dan n moralis ch 
versch lechtert" (Markus Aure­
lius). 

Freiheit und innerer Frieden ei­
nes Volkes können nicht in neu­
em Unrecht wurzeln. Deshalb gilt 
mein Dank Pastor Holmer. Hoff­
nungstha l macht mir Hoffnung . 
Haben viele diesen Wink des Him­
mels verstanden? Er zeigt uns den 
einzig gangbaren Weg. 

WOLFGANG EICHLOFF 

PS: Der Part ei aber, die Erich 
Honecker jahrzehnt elang hochju ­
belte und zu einem Halbgott 
machte, gelingt es nicht, ihrem 
einst so verehrten Generalsekre ­
tär , eine von einer Mehrhei t ak­
zeptierte Wohnlösung anzubiet en. 
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Die Natur wartet nicht 
Nach dl!n denkwürdigen Ta­

gen des Novembers 1989 hat ein 
Wettlauf zwischen Rhön und 
Dassower Wiek eingesetzt. Ziel 
dieses Wettlaufes sind die vier­
zig Jahre lang unzugänglichen 
Gebiete an der deutsch -deut ­
schen Grenze. Weitsichtige Ge­
meindevertreter wollen hier 
künftig Naherholung und 
Fremdenverk ehr anbieten. 
Kurzsichtige Kapita lbesitzer 
gieren nach Immobilien , um 
Natur zu privatisieren. Die 
Schar der sensationslüsternen, 
ah nungs losen und motor isier­
ten Wochenendausflüg ler lechzt 
nach Natu rerlebnissen und 
bringt sich durch ihr massen­
haftes Auftreten um dieselben. 
Der aufgeklärte und inform ierte 
Staat will zugunsten von Natur­
und Artenschutz Flächen vor 
den Interesse n einzelner zum 
Wohle aller sichern. 

Eine unübe~sicht liche Situa­
tion, die die SP D im Kieler 
Landtag aber beenden und 
möglichst viele Interessen zum 
Erhalt dessen bündeln will, was 
vierzig Jahre ungestört war . Im 
Februar noch soll der Schles­
wig-Holsteinische Landtag ei­
nen Antrag verabschieden, der 
ein Schutz- und Nutzkonzept 
für die bisherigen Grenzgeb iete 
zwischen Elbe und Ostsee vor­
sieht. Die Natur gilt es jetzt zu 
retten , sie wartet nicht auf 
Wahltermine oder auf die Ir­
gendwannrealisierung langge­
hegter Pläne staatlicher Stellen , 
die bisher in Schubladen und 
Son ntagsreden verstaubten. 
Deshalb die Eile der Sozialde­
mok raten. Sie konn ten sich auf 
die zahlreichen Aktivitäten stüt ­
zen, die seit Wochen in der Pres­
se pro Natur contra Wachstums ­
fetischismus mobil machen. 

Interessierte und Verantwort­
liche beider Seiten sind aufge­
fordert , sich zusammenzufin­
den und in Diskussionen und 

Verhandlungen ein allerseits re­
spektiertes übereinkommen zu 
erzielen über 

• die einzurichtenden Natur­
schutzbereiche und Biotopver­
bundsysteme 

• die aufzubauenden Natur­
erlebnisräume mit einem um­
fassenden Informationsangebot 

• umweltschonend e Land­
und Waldbewirtschaftung 

• den Aufbau und die Ent­
wicklung einer Fremdenver­
kehrsinfra struktur im Rahmen 
eines sanften Tourismus 

• Begrenzung und Steue­
rung der Verkehrsströme 

• die Regelungen der Frei­
zeitnutzungen, z. B. auf dem 
Wasser 

• Dorferneuerung smaß ­
nahmen. 

Zu diesem abgestimmten 
Schut z- und Nutzkonzept müs­
sen aber auch Maßnahmen tre­
ten , um Schad- und Nährstoffe 
von der Umwelt beiderseit s der 
Schut z- und Nutzräume fernzu­
halt en. Hierzu zählen beispiels­
weise der Klärwerk sba u und 
die Erweiterung derartiger be­
stehender Anlagen. Ufer- und 
Gewässe rrandstr eifen sind vor 
Nährstoffgaben zu schützen. 
Besonder es Augenmerk ist auf 
die umweltschonende Landbe­
wirt schaft ung zu richten . 

Die Freude, daß wir uns jetzt 
einander wieder begegnen, 
auch in Gebiet en, deren Zugang 
bisher verwehrt war, sollten wir 
nicht auf Kosten der Natur aus­
leben. Andererseit s darf Natur­
schutz keine neuen trennende n 
Barrieren aufbauen. Besonders 
schutzwürdige Bereiche sind je­
doch wegen ihrer Einmaligkeit 
vorrangig zu schützen, damit 
ein Ausverkauf nicht statt­
findet. 

DR. JÜRGEN HINZ 
Vorsitzender des Umwelt­
schutzausschusses des Schles­
wig-Holsteinischen Landtages 
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Vergeßt die Alten nicht ... 
... diese oft gehörte Sorge führ­

te den Mecklenburger Aufbruch 
ins Feierabend- und Pflegeheim 
Friedrichsthal in Schwerin. llier 
haben 75 Heimbewohner im Alter 
von 19 bis 92 Jahren ihr Zuhause. 
So junge Leute• Mancher Leser 
wird erstaunt sein. Die Erklärung: 

Eine Alternative: 

Seit 1983 leben auch geistig Be­
hinderte in dem Gebäude. derzeit 
Zweidrittel der Heimbewohner. 
Sie kommen aus der Dobbertiner 
Einrichtung für behinderte Ju­
gendliche . Da sie über 18 Jahre 
sind. ist dort kein Platz mehr für 
sie. 

„Die Altersrentner haben sich 
an die Behinderten gewöhnt. 
Manchmal ist es nicht schön, aber 
die Behinderten müssen auch ei­
ne Bleibe haben·'. meint Maria 
Stachowiak, Leiterin des Heimes. 

Täglich können die Heimbe­
wohner von ihren Verwandten 

Gemeindenabe Rehabilitatio11 
Geschädigte Mitbürger müssen 

leben. wo eben ein Platz frei ist. 
Das ist selten ein Platz inmitten 
der Gemeinde. Das heißt Tren­
nung und nicht herzliche Aufnah­
me. Degregation und nicht Int e­
gration. Entwurzelung und nicht 
sorgsame Pflege. Das führt dazu. 
die Mitburger als Frem de unter 
uns zu sehen. 

Damit ich recht verstanden wer­
de: !eh sehe die innige Anteilnah­
me der Mitarbe iter in den Hei­
men. erlebe herzliche Zuwendung 
und h ier und da auch fachlich 
beachtlich fundierte Rehabi lita­
tion. 

Alles das. so meine ich. kann 
aber 111cht korrigieren, was durch 
die Trennung von der Gemeinde 
an sozia lem Defizit besteht. Es 

wird für einen Schwerbehinder­
ten , der in Güstrow geboren ist, in 
zwei oder drei verschiedenen Hei­
men lebte. dessen Eltern heute 
irgendwo im Lande leben, kaum 
eine Int egra tion in die Gemeinde 
geben können. 

Es ist kaum zu ermitteln, wer 
diesen Mitbürger damal s getauft 
hat. eingesegnet hat, mit allen gu­
ten Worten aufgenommen hat in 
den Kreis der Gemeinde ... Und 
es wird in der Zukunft kaum zu 
erwar ten sein. daß eine einem 
Heim zustandege kommen ist. 

„Kornmet her zu mir, die ihr 
mühselig und beladen seid ... " 
wird sie nich t sage n können, denn 
sie wird rechnen lernen müssen, 
um an Dien stleist un gen zu bieten , 
wessen die Mitgl!ed er des Ge­
meind ewesens bedürf en. 

Zu hoffen bleibt, daß die Ver­
waltungen sagen: Wir werden im­
mer Sorge tragen für den, der zu 
unserem Kreis gehört, denn wir 
sind ihm ebenso verbunden wie 
verpflichtet. 

Ist es in Folge dieser Gedanken 
nicht so, daß Rehabilitation über­
haupt nur dann möglich ist , wenn 
sie gemeindenah geschieht, das 
Ziel jeder Rehabilitation ist die 
Int egra tion dessen, der vom 
Schicksal an den Rand (in eine 
Randgruppe) des Gemeinwesens 
gespült wurde. Wo sollte das ge­
schehen, wenn nich t im Heimat­
ort? Gilt dieses nicht als Prämisse 
ebenso für die Integration geschä­
digter Kinder in Krippe , Kinder­
garten und Schule wie für die 
Integration der alt und gebrech­
lich gewordenen Gemeindemit­
glie<?er? 

In der UNO-Deklaration Nr. 344 
vom Dezember 1975 jedenfalls 
wird das Recht bei der Familie zu 
leben als eines der Grundrechte 
jedes Behinderten festgeschrie­
ben. Eingeschränkt wird das 
Recht nicht , betont aber , daß der 
Aufenthalt in „einer Spezialan­
stalt" dann denkbar und tolerier­
bar ist , wenn das eine Verbesse­
rung für den Mitbürger bedeutet. 

Eine Verbesserung? Sicher ist 
es für _einen Geb rech lichen gleich 
welchen Alters eine Verbesse­
rung , in einem guten Heim zu 
leben , wenn zu Hause keiner wil­
lig oder in der Lage ist, zu sorgen. 
Der neue Weg sollte gekennzeich­
net sein von der Öffnung der Hei­
me , Schaffung von Möglichke iten 
der Tages- und Nachtbetreuung, 
der Wocheneinrichtungen , dem 
beschützenden Wohne n in klei­
nen Wohnstätten in den Gemein ­
den, der Eingliederung in ge­
schützte Arbeit im Territorium 
(unbedingt außerhalb der Heime, 
wo immer das möglich ist!). 

und Bekannten besucht werden. 
Die betagten Frauen und Männer 
bekommen Besuch, aber die Be­
hinderten ... 

Große Sorgen bereiten Frau 
Stachowiak fehlende Mitarbeiter, 
besonders Schwestern. ,,Schwe­
stern lassen sich nicht ersetzen. 

Es fehlen drei. zwei gingen nach 
drüben. . 

Jetzt ist in jeder Schicht. wu· 
arbeiten in drei Schichten. nur 
eine Schwester da. Einige Be_woh­
ner sind Diabetiker und mussen 
gespritzt werden: ein_ großes Pro­
blem", so die He1mle1tenn. Emen 
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Der erste Artikel der Nr. 1 

(,,Denk' ich an Deutschland ") 
betrifft auch mein Leb en. Gebo­
ren 1926, war ich 13 Jahre alt, als 
der Krieg begann. Mit 19 war der 
Krieg zu Ende. Dann 40 Jahre 
warten, daß sich was ändert. In 

der Nacht, wo die Grenze aufge­
macht wurde, war mein ers ter 
Ausruf „Der Krieg ist zu Ende". 

1986 wurde ich Rentn erin, 
nach 47 Jahren fleißiger und oft 
schwer er Arbeit , ohne Kinder­
garten und Krippe , bekam ich 

Grund für die fehlenden Arbeits 
kräfte sieh t sie im langen We~ 
nach Fnednchsthal. Von Lankow 
geht es noch mit dem Bus hierher 
Soldaten kamen auch schon zu; 
Hilfe. doch sie wurden 1m Januar 
wieder abgezogen. 

Wie leben die Mensche n irn 
Heim'7 120 Mark zahlen sie Pro 
Monat für Kost und Logis. 600 ooo 
Mark gibt der Staat Jedes Jahr für 
die Einrichtung dazu. Das Haus 
einst Jagdschloß und seit Mitt~ 
der 50er Jahr e Feierabendheim 
ist alt. Es ste ht unter Denkmi 
schutz . Zur Zeit arbeiten Hand. 
werker an einer neuen Küche. E,. 
gentlich sollten nur neue Fliesen 
an die Wände, schon 1m vorigen 
Jahr. Doch die Balken des Fach. 
werks ware n tot a l verrottet. und 
so wurden die Arbeiten bedeu. 
tend umfangreicher, das heißt 
Belastung für die Heimbewohner 
da sie dichter zusammenrücke~ 
mü ssen . End e März soll der Kü. 
chenbau beendet sein. 

Bis zu drei Bewohne r leben in 
einem Raum , nun bis zu vier. Für 
die Waschgelegenheiten in den 
Zimmern gibt es seit dem vorigea 
Jahr warmes Wasser. ,,Das ist~ 
ungeheurer Fortsc hritt , denn Wi 
dahin mußten unsere Schwestera 
imm er Wassereimer in die Zi111, 
mer bringen", so Frau Staclio. 
wiak . 

Im Erdgeschoß ist in den früh!, 
ren Pferd eställe n die Pf1egesta. 
tion untergebracht. Einmal pro 
Woche kommt ein Neuro loge um 
zwe imal in der Woche ein Allge. 
meinm ediz iner zur Betre uung. 

Für alle stehen ein Fernseh­
raum und ein Esse nraum zur Ver­
fügung. Einm al im Mona t ist Kino 
auf dem Programm. Zu Anlässen 
spielt die Hauskapelle, es gibt 
Fahr ten durch die Stadt und mit 
der Weißen Flotte, die Volkssoh. 
darität engagiert sich öfter ... 

Der Besuch in Friedr ichstha: 
hint erließ tiefe Eindrücke bei mir. 
Unsere friedliche Revolutio n dari 
auch Alte und Kranke nic ht ver. 
gessen. Denken wir immer daran 

KF 

360 M. Das war wie ein Sc h!,g 
ins Gesicht , jetzt sind es 70 
mehr. Ein ganzes Men schen le­
ben nur am Rande der Gesell­
schaft und davon gibt's Tause n­
de. Wegen der Machenscha ften 
der SED und Stasi habe ich ge­
schäumt vor Wut. Es ist wir klich 
ein Wunder, daß alles friedlich 
ausgegangen ist. 

H. Wiencke, Schwe rin 

Forderungen zur Sozialpolitik 
der Initiativgruppe für Sozialwesen 

- Veröffentlichu ng aller Mittel 
und Zuschüsse aus Betrieb en und 
von staatlicher Seite auf kommu­
naler Ebene , damit demokrati ­
sche Kontrolle erfolgen kann. 

- Rentenreform: Abbau unbe­
rechtigter Privilegien zugunsten 
Niedrigberenteter. Rent en und 
Zinssätze müssen gesetzlich der 
Teuerungsrate gemäß kontinu­
ierlich angehoben werden. 

- Gesetze zur Förd eru ng der 
von Initiativen mit gemeinnützi­
gem Charakter wie Selb st hilfeor ­
ganisationen, private Hilfsorgani ­
sationen . 

- Weitere Förderung der Volks­
solidarität und des DRK. 

- Stützung der Familien : Fami­
lien , die bereit sind, Alte und Be­
hinderte zu versor gen, müs sen 
steuer lich vergünstigt werden 
größeren Wohnraum beanspru: 
chen. 

Anerkennung von Haus- und 
Pflegearbeiten beim Rente nan ­
spruch. Anspruch auf verkür zte 
Arbeitszeit bzw. Freistell un g. 

- Neue Konzept ionen für Hei­
me, behinderten- und altersge­
rechte Wohnungen. 

- Schut z und Entl astun g alter 

Menschen und Behinde rter in al­
len Bereichen des Lebe ns. 

- Ziviler Er satzd ienst , sozi 
Jahr für alle Jugendlic hen. 

- Kulturelle Angebote. 
- Öffentlichkeitsar beit. 
Das Spektrum der Sozial probl~ 

matik ist groß. Wir alle sind daml 
täglich konfrontier t. Wir alle müs­
sen umdenken und müsse n uns 
selbst mit dafür verantwortl id' 
füh len. Auch wir wer den alt, auc:. 
uns kann das Schicksal einer ~ 
hinderung treffen. 

NEUESFO RlJ)i 
Wismar 

ni 
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A< Träger der Bemühungen müs­

sen leistungsfähige Kreiss tatio­
nen der Diakonie sein. Dort wer­
den Fürsorge r, Sozia lpädagogen, 
Seelsorger arbei ten . Dort wird 
sich einfinden können, wer in Not 
ist, dort werden sich all jene tref­
fen können , die helfen wollen und 
Hilfe suchen . . . V. K. 

""""-- • b1 

Die Fotos auf dieser Seite wur­
den im Feierabend- und Pflege­
heim Friedrichsthal (Schwer in) 
aufgenommen. 

St 



chloß - so mein erster 
om Rathaus in Witten­

der Ankunft auf dem 
. Nett begrüßt werde 
,,Schloßherren " Moni­

(Standesbeamtin) und 
him Deja (amtierender 
tender Bürgermeister), 
eine Fragen zum 764 

n Wittenburg beantwor­
Einwohner zählt die 

t mit ihren Ortsteilen 
, Wölzow und Helm. 

te Stadt - klar, daß es 
historische Stätten gibt. 

ich mal gleich beim 
richtiger natürlich Rat­
taunen , als ich höre: Die-

stammt von Georg 
emmler. Das Wittenbur­
us war übrigens das letz­
des in Mecklenburg be-

kannten Architekten. Ganz in der 
Nähe liegt die Kirche. Wie mir 
meine Gesprächspartner sagen, 
ist sie eine der schönsten und älte­
sten. Da Pastor und Küster nicht 
anzutreffen sind, entfällt die Be­
sichtigung von innen. Schade. 

überhaupt ist der Marktbere ich 
sehr sehenswert. Das Markten­
semble steht unter Denkmal­
schutz. Leider , leider ist hier, wie 
auch anderswo, sehr viel verfal­
len. Bis zur Wende fehlte es an 
Baumaterialien und Handwer­
kern. Doch die Wittenburger hof­
fen, daß nun die Wittenburger 
Bauleute auch für Wittenburg 
bauen. Die ortsansässige PGH 
Aufbau und die privaten Hand­
werker haben jed e Menge Arbe it. 
Das Problem ist auch in Witten­
burg die Wohnungsfrage. Es gibt 

MECKLENBURGERAUFBRUCH 

viele Wohnungssuchende. Kein 
Wunder bei jährli ch 70 Hochzei­
ten, wie mir die Standesbeamtin 
verrät. Hinzu kommt : Alte Häuser 
wurden in der Vergangenheit ab­
gerissen, etliche Wohnungen ste­
hen leer , da sie unzumutbar sind. 
Ein Block mit 50 Wohnungen ist 
gegenwärtig im Entstehen. Ein 
Tropfen auf dem heißen Stein. 
Doch davon sollen „laut Plan" 
noch 20 Wohnungen an das 
Grenzkommando gehen, wogegen 
sich der Rat der Stadt wehrt. 

Nicht zufrieden sind die Witten­
burger mit ihren Straßen und We­
gen. Dring end wird eine Umge­
hungsstraße benötigt. Denn jetzt 
geht der gesamte Schwerlastver­
kehr durch die Stadt und die Er­
schütterungen hinterlassen Schä­
den. ,,Wir Kommunalpolitiker rin­
gen lange schon für eine Umge­
hungsstraße. Es ging immer aus 

Kapazitätsgründen nicht. Den 
Kampf führen wir weiter", versi­
chert mir glaubhaft Hans-Joa­
chim Deja. 

Sehr viele Besucher hat Witten­
burg besonders an den Wochen­
enden von „drüben". Wittenburg 
ist die erste offizielle Abfahrt auf 
der Hamburger Autobahn auf 
DDR-Gebiet. Mein Blick auf den 
Parkpl atz zeigt mir: Auch in der 
Woche ist allerhand los. Das gibt 
in der kleinen Stadt Probleme. 
Die paar vorhandenen Gaststätten 
reichen nicht aus. Aber das ist ja 
DDR-typ isch . 

Die mecklenburgische Klein­
stadt hat ihre Reize. Das hat man 
auch woanders schon erkannt, 
denn mehrere Anträge liegen dem 
Rat der Stadt für Städtepartner­
schaften aus der Bundesrepublik 
vor. Dazu gehört auch Ratzeburg. 
Übrigens gibt es mit den Ratze-

Meinungen von 
Wittenburgern 

Theo Haurenherm: Witten­
burg ist eine alte Stadt. Die 
Entwicklung lief allerdings in 
den letzten Jahren an meiner 
Stadt vorbei. Es muß jetzt viel 
für die Sanierung passieren. 
Es wäre sonst schade. 

Petra Würdemann: Das 
Hauptproblem ist, daß eine 
Umgehungsstraße fehlt. 
Sonst wird bald alles kaputt ­
gefahren. 

Uwe Nagel: Empfehlens- _ 
wert ist das Mühlenmuseum. 
Es gefällt mir prima. 

Ralf Eisenhardt : Witten­
burg ist eigentlich eine schö­
ne Stadt, aber viel ist verkom­
men und verdreckt. 

k will die wat verteilen 
Wie lang die ollen Tieden zu. 

ückliegen? Ja , mien Jung ', das 
ann ich dir so genau nich' sagen . 
edenfalls gab 's da noch richtige 
rachen' - Jadoch Lindwürmer 
anz gewiß; denn z~ei von diese~ 
iestern setzten sich rechts und 

links auf unser Stadttor. Auf wel­
ches Stadttor? - Na, auf eins von 
beiden , denk ich , denn unser 
Ackerbürgerstädtchen Witten­
burg hatte doch zwei davon: das 
Steintor und das Mühlentor. 

Alles Schwindel, sagst du. Nee 
du, sag' das nich', ich schwinde! 
dich wahrlich nich' an. Hör zu, ich 
werd ' dir das verklaren: Die Lind­
würmer saßen auf dem Stadttor 
erstmals 1279. Woher ich das wis­
sen tu? -Nu' ja , dabeigewesen bin 
ich natürlich nicht, das wenig­
stens wirst du mir glauben; aber 
auf unserm ältesten Stadtsiegel 
trägt das Wittenburger Wappen 
em Tor mit zwei geflügelten Dra­
chen darauf . 

, Die beiden Stadtto re sind lange 
schon verschw und en, aber ich 
kannte noch alte Wittenburger (oll 
Vadder Struck zum Beispiel) , die 
sie noch gesehen haben 
dürften ... 

Ach ja, die guten alten Zeiten! -
(Du muß t wissen, mien Jun g, all 
oll Lüd sprec hen nur von den 
guten alten Zeiten! -) 

Und aus diesen Zeiten stammt 
auch noch so mancher Wehrturm 
und manches Stück Stadt mauer, 
die du heute noch in Wittenburg 
besehen kannst , wenn du ein Au­
ge dafür hast. Und das Katzen ­
kopp-Pflaster zum Amtsberg 
hoch, wo du schon ins Stolpern 
kommst , wenn du nur schief hin ­
siehst, das stammt wohl noch aus 
der Steinzeit, glöf ik! 

Auch das älteste Gemäuer der 
Stadt, die Reste des Hauptturmes 
der mittelalterlichen Burg oben 
auf dem Amtsbe rg, kämpften heu­
te noch immer tapfer gegen den 

Verfall. Aber der Zahn der Zeit 
nagt mächtig an ihnen! - Gewalti­
ge Risse haben sich gebildet (Ris­
se, die einem echten Wittenburger 
selbst ins Herz reißen!-.) Vorsorg­
liche Stadtväter haben sogar 
schon teilweise einen Drahtzaun 
um das noch immer Ehrfurcht 
einflößende Baudenkmal span­
nen lassen, womit sie natürlich 
ganz im Trend ihrer Zeit lagen, 
denn im Zäuneaufrichten waren 
unsere DDR-Obrigkeiten ja schon 
immer Weltmeister!!! 

Nu' aber haben wir endlich Zei­
ten, in denen Zäune wieder abge­
baut werden ... Und wenn wir die 
heutigen Zeiten richtig verstehen, 
ihr Stadtväter, so müssen wir uns 
alle mal 'n lütt bäten um die letz­
ten Zeugen von gestern kümm ern 
und diese für unsere Kind er zu 
erhalten versuchen , damit sie wis­
sen, aus welchen Wurzeln sie ihre 
Kraft herhaben. 

Stimmt's, oder hab' ich recht?! 
GEREBLU, Ex-Wittenburger 

burgern historische Verbindun­
gen. So gingen einst die Witten­
burger ins Ratzeburger Gymna­
sium. Die Wittenburger meinen, 
daß sie mehrere Par tnerstädte 
verkraften. 

Bevor ich wiede r nach Hause 
fahre, mache ich noch einen Ab­
stecher ins Agrar-Forstmuseum 
mit Erdholländer-Windmühle und 
Niederdeutschem Hallenhaus. So­
gar eine Gaststätte gibt es hier , die 
aber gerade Ruhetag hat. Direkt 
an der Autobahn gelegen, braucht 
sich die museale Einrichtung 
nicht über Besuchermangel be­
klagen. Zahlreiche Anmeldungen 
liegen bereits für den Sommer 
vor. Der junge und engagierte Mu­
seumsleiter bereitete einen ersten 
Knüller vor: Am 26. Februar wird 
mit einem Hamburger Bauernmu­
seum gemeinsam Brot gebacken. 

. K.F. 

Der Löwe über der Löwen-Apo­
theke 
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Das Wlttenburger Rathaus nach 
einem Entwurf von Demmler 

-~ •· • ·: 

Verschlossenes Haus, da nicht 
mehr bewohnbar 
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Kurze Rede eines vaterlandslosen Gesellen 
TUTZING, 1. 2. 1990. Als ich 

kurz vor Weihnachten. von Göt­
tingen kommend, auf dem Ham­
burger Hauptbahnhof nach Lü­
beck umsteigen wollte, kam ein 
junger Mann auf mich zu, stellte 
mich regelrecht, nannte mich ei­
nen Vatcrlandsvcrräter, ließ mich 
mit diesem nachhallenden Wort 
stehen. kam, nachdem ich mir 
einigermaßen gelassen eine Zei­
tung gekauft hatte, abermals auf . 
mich zu. um nicht etwa leise dro­
hend , vielmehr freiheraus anzu­
kündigen. daß es nun Zeit sei . mit 
meinesgleichen aufzuräumen. 

Nach ers tem Arger. den ich 
noch auf dem Bahnsteig abzu­
schütteln verstand. fuhr ich nach­
denklich nach Lübeck. - .,Vater­
landsvcrrätcr! .. Ein Wort. das, ge­
paart mit den .. vaterlandslosen 
Gesellen". zum Sprachschatz 
deutscher Geschichte gehört. Hat­
te der Junge Mann nicht recht. als 
aus ihm kalte Wut sprach? Kann 
mir jenes Vaterland. zu dessen 
Gunsten mit meinesgleichen auf­
geräumt werden soll. nicht ge­
stohlen bleiben? 

Es ist so: Ich fürchte mich nicht 
nur vor dem aus zwei Staaten zu 
einem Staat vereinfachten 
Deutschland. ich lehne den Ein­
heitsstaat ab und wäre erleichtett, 
wenn er sei es durch deutsche 
Einsicht. sei es durch Einspruch 
der Nachbarn - nicht zustande 
käme. 

Natürlich ist mir bewußt. daß 
mein Standpunkt gegenwärtig 
Widerspruch auslöst, mehr noch. 
geeig net ist. Aggressionen von der 
Kette zu lassen. wobei ich nicht 
nur an den· jungen Mann vom 
Hamburger Hauptbahnhof denke. 
Viel subt iler macht zur Zeit die 
.. Frankfurter Allgemeine Zei­
tung" mit Leuten. die sie katego­
risch Linksintellektuelle nennen 
läßt. kurzen Prozeß. 

Es reicht ihren Herausgebern 
nicht. daß der Kommunismus 
bankrott ist. mit ihm soll auch der 
Demokratische Sozialismus. samt 
Dubceks Traum vom Sozialismus 
mit menschlichem Gesicht, am 
Ende sein. Das hatten Kapitali­
sten und Kommunisten immer ge­
mein: die vorbeugende Verdam­
mung eines Dritten Weges. Des­
halb wird jeder Hinwei s auf die 
nunmehr erstrittene Eigenstän­
digkeit der DDR und ihrer Bürger 
sogleich mit Umsiedlcrzahlen ver­
schüttet. Selbstbewußtsein, das 
sich trotz vierzig Jahr e währender 
Unterdrückung leidend entw ik­
kclt und schließlich revolutionär 
behauptet hat. darf nur kleinge­
druckt Platz beanspruchen. So 
soll der Eindruck entstehen. daß 
in Leipzig und Dresden, in Ro­
stock und Ost-Berlin nicht das 
Volk der DDR. sondern auf gan­
zer Lmie der westliche Kapitalis­
mus gesiegt hat. Und schon wird 
Beute gemacht. 

Kaum hat die eine Ideologie ih­
ren Griff lockern. dann aufgeben 
müs sen. da greift die andere ldeo­
log1e wie altgewohnt zu. Notfa lls 
zeigt man die marktwirtschaftli­
chen Folterinstrumente. Wer 

Hoffnung 
oder 
Lorelei? 

„Frühling läßt sein blaues 
Band .. :· Nicht als Symptom für 
Jahre sze it: Frühling meint Hoff­
nung. Wie kommt mir Mörike in 
den Si nn , der skurri le Romanti­
ker. Die Zeit ist wenig roman­
tisch, nicht einmal skur ril. 

Von Mörike sagt man, er sei ein 
Stubenrevolutionär gewesen. Ta­
gelang verkroch er sich zeitung le­
send ins Bett und studierte die 
Revolutionsberichte von 1848. Er 
se lbst war kein Kämpfer und 
scheute laute Töne, aber sein Herz 
sch lug für die künftige Republik. 

Der stille Freigeist kommt mir 
trö stlich in den Sinn, wenn auf 
den Demos Menschen Menschen 
niederschreien. Nicht nur die 
Schreier sind das Volk. Viele gibt 
es, die tragen den Kampf um die 
Erneuerung zu Hause mit sich 
aus, stehen selbstverständlich an 
ihrem Arbeitsplatz und offenba­
ren sich höchstens in Briefen oder 
im Zweiergespräch. Da s Wissen 
um ihr Vorhandensein hat mir aus 
dem Heine-Trauma herausge­
holfen. 

Ich bin wohl nicht die einzige, 
die in den let zten Wochen ein De­
fizit an Mut und Hoffnung hatte. 
Wie konnte das geschehen? Die 
Welt hatte doch unsere Mündig­
keit gelobt, und wir waren im No­
vember aufgebrochen für ... ja 

nicht spurt. kriegt nix. Nicht mal 
Bananen. 

Nein. ein so unanständig auf­
trumpfendes, durch Zugriff ver­
größertes Vaterland will ich nicht, 
wenngleich mir , außer ein igen 
Gedanken. nichts zu Gebote steht, 
solche Spottgeburt zu verhindern. 
Schon befürchte ich. daß es - un­
ter welchem Tarnnamen auch im­
mer - zwangsläufig zur Wieder­
vereinigung kommt. Die starke 
DM wird dafür sorgen: die Sprin-

gerpresse. nunmehr im Bunde mit 
Rudolf Augsteins leichtfertigen 
Montagsepisteln, werden aufla­
genstark dafür sorgen: und deut­
sche Vergeßlichkeit wird dem 
Sorge tragen. 

Am Ende werden wir knapp 
achtzig Millionen zählen. Wir wer­
den wieder einig, stark und -
selbst beim Versuch, leise zu spre­
chen - laut vernehmlich sei n. 
Schließlich - weil genug nie ge-

wofür - wenn wir uns nicht erin ­
nern, wird es vergessen se in - für 
eine erneuerte DDR. Für eine er­
neuerte, eigenständige DDR. 
Aber dann hatte man die Tor e 
geöffnet und die Bürger stillten 
ihren Durst nach Freiheit, ange­
staut in vierzig langen Jahren. 
Deichbruchartig ergossen sic h die 
Fluten der Emotion. Wer wollte 
noch Vernunft einfordern? 

Gefühle haben eigene Gesetze. 
Revolutionen auch. Nach dem 
Sturz des alten Reg ime s erfolgt 
die Konstitui eru ng der neuen 
Macht, und das heißt Arbeit, nicht 
Genuß . Das Volk war mit einem 
Wunder überrumpelt worden: Die 
Welt stand offen. Nun wollte es 

nug ist - wird es uns gelingen. mit 
bewährt harter DM - und nach 
Anerkennung der polnischen 
Westgrenze - ein gut Stück Schle­
sien, ein Stückchen Pommern 
wirtschaftlich untertänig zu ma­
chen und - nach deutschem Bil­
derbuchmuster - wieder einmal 
zum Fürchten und isoliert sein. 

Dieses Vaterland verrate ich 
jetzt schon: mein Vaterland müß­
te vielfältiger. bunter. nachbarli­
cher. durch Schaden klüger und 

europäisch verträglicher sein . 
Alptraum steh t gegen Traum. 

Was hindert uns, der Deutschen 
Demokratischen Republik und ih­
ren Bürgern durch einen gerech­
ten. längst fälligen Lastenau s­
gleich dergestalt zu helfen, daß 
der Staat sich wirtschaftlich und 
demokratisch festigen kann und 
seine Bürger weniger Mühe ha­
ben, daheim zu bleiben? Warum 
muß der deutschen Konfödera-

weitere: Deutschland einig Vater ­
land; Westmark hier und heute ... 
Zu viele machten sich schuldlos, 
indem sie sich Schu ldige suchten. 
Und das waren für sie nicht nur 
die Stalinisten, die „Betonköppe" 
der Partei, das war für sie die 
ganze Partei, jeder Genosse , und 
es sollte abgerechnet werden. Sie 
zeigten auf die Bäume an der Stra­
ße. Ohne Nachdenken nahmen sie 
sich das Recht zu sagen: Wir ha­
ben noch genug Bäume für euch, 
da könnt ihr hängen. Und sie nah­
men sich das Recht , den Schuldi­
gen Erich Honecker als KZ-Häft­
ling zu verkleiden. Sie - das waren 
nicht alle, aber auch nicht wenige, 
besonders in der Heldenstadt 

tion. die unseren Nachbarn erträg­
lich sein könnte. immer wieder 
eins draufgesattelt werden. mal 
nach vagem Paulskir chen -Kon­
zept als Bundesstaat. dann wie­
der, als müßte das so sein. in Ge­
stalt einer Groß-Bundesrepublik? 
Ist denn eine deutsche Konföde­
ration nicht mehr. als wir jemals 
erhoffen konnten? Sind denn um­
fassende Einheit. größere Staats­
fläche. geballte Wirtschaftskraft 
ein erstrebenswerter Zuwachs? 

Ist das nicht alles wiederum viel 
zuviel? 

In Reden und Aufsätzen habe 
ich mich seit Mitte der sechziger 
Jahre gegen die Wiedervereini­
gung und für eine Konföderation 
ausgesprochen. Hier gebe ich 
abermals Antwort auf die Deut­
sche Frage. Nicht in zehn, in fünf 
Punkten will ich mich kurz 
fassen: 

Leipzig. Im November 1989 waren 
wir mit der Losung mar schiert: 
Wider den Schlaf der Vernunft. 
Schlief sie schon wieder? Heine­
Stimmung besch lich nachd enkli­
che Gemüter. ,,Ich glaube, am En­
de versc hlingen die Wellen noch 
Sch iffer und Kahn ... " 

Wie gut: Der eilige Schritt der 
Zeit läßt Sch laf nicht zu. Die Er­
eignisse zwingen zum Wach sei n 
und zur Sachlichkeit. Hüben wie 
drüben. Ich weiß, ich kämpfe ge­
gen Windmühlenflügel - wirklich 
verloren ist eine Sache erst dann , 
wenn auch der letzte sie aufgege ­
ben hat. Vorläufig sehe ich noch 
Verbündete, hier und in der Bun ­
desrepublik . ASTRID KLOOCK 

Erstens: Eine deutsche Konfö ­
deration hebt das Nachkriegsver­
hältnis der beiden deutschen 
Staaten \'On Ausland zu Ausland 
auf. legt eine nichtswürdige . auch 
Eur opa trennende Grenz<? 111cdcr 
und nimmt dennoch Ruck s_1cht 
auf die Besorgnisse oder gar Ang­
ste seiner Nachbarn. indem sie in 
verfassunggebender Versamm­
lung auf die Wiedervereinigung 
als Einheitsstaat verzichtet. 

zweitens: Eine Konföderation 
der beiden deutschen Staaten tut 
weder der nachkricgsgeschichtli­
chen Entwicklung des einen noch 
des anderen Staates Gewalt an. sie 
erlaubt vielmehr Neues: eigen­
ständige Gemeinsamkeit: und sie 
ist zugleich souverän genug, den 
Jeweils eingegangenen Bünd111s­
verpflichtungen na chzukommen 
und so dem europäischen Sicher­
heitskonzept zu entsprechen. 

Drittens: Eine Konföderation 
der beiden deutschen Staaten 
steht dem europä ischen Eini­
gungsprozeß näher als ein überge­
wichtiger Einheitsstaat. zumal das 
geeinte Europa ein konföd er icrtcs 
sein wird und desha lb dte her­
kömmliche Nationalstaatlichkeit 
überwinden muß. 

Viertens: Eine Konföderation 
der beiden deutschen Staaten 
geht den Weg eines anderen, wün­
schenswert neuen Selbstver­
ständnisses. Der deutschen Ge­
schichte gegenüber trägt sie als 
Kulturnation gemeinsam Verant ­
wortung. Dieses Verständnis von 
Nation nimmt die gescheiterten 
Bemühungen der Paulskirch en­
Versammlung auf, versteht sich 
als erweiterter Kulturbegriff unse ­
rer Zeit und eint die Vielfaltdeut­
scher Kultur. ohne nationalstaatli­
che Einheit proklamieren zu 
müssen. 

Und fünftens: Eine Konfödera­
tion der beiden deutschen Staaten 
einer Kulturnation gäbe durch ih­
re konfliktlösende Existenz An­
stoß für die Lösung weltweit un­
terschiedlicher und dennoch ver­
gleic hbarer Konflikte. se i es in 
Kor ea, in Irland, auf Zypern und 
auch im Nahen Osten. überall 
dort. wo nationalstaatli ches Han­
deln aggressiv Grenzen gesetzt 
hat oder erweitern will. Die Lö­
su ng der Deutschen Frage durch 
Konföderation könnte bei sp iel­
haft werden. 

Dazu einige Anmerkungen: Den 
deuts chen Einheit ss taat hat es in 
wechselnder Größe nur knappe 75 
Jahr e lang gegeben: als Deut sc hes 
Reich unter preußi sc her Vorherr­
schaft, als von Anbeginn vom 
Scheit ern bedrohte Weimarer Re­
publik. sch ließli ch. bis zu r bedin­
gungslosen Kapitulation . als 
Gro ßde ut sche s Reich. Uns so llte 
bewußt sein, unseren Nachbarn 
ist bewußt, wieviel Leid dieser 
Einh ei tss taat verursacht, welch 
Ausmaß Unglück er anderen und 
uns gebracht hat. Das unter dem 
Begriff Auschwitz summierte und 
durch nichts zu relativierend e 
Verbrechen Völkermord lastet auf 
diesem Einheitsstaat. 

Niemals - bis dahin - hatt en 

sich Deutsche während ihrer Ge. 
sch ichte in solch furchtcrregen 
den Verruf gebracht. Sie ware~ 
nicht besser. nicht schlech ter als 
andere Völker. Komplex_gesättig. 
ter Größenwahn hat die Deut. 
sehen dazu verleitet. ihre Möglich. 
keit. sic h als Kulturnation in e1• 

nem Bundesstaat zu finden. nicht 
zu verwi rkli chen und statt dessen 
mit aller Gewalt den Einheitsstaat 
als Reich zu erzwmgcn. Er war die 
früh geschaffene Voraussetzung 
für Au sc hwitz. Er wurde laten. 
tcm. auch anderswo ülichcm Anti. 
scmitismus zur Machtbasis. Der 1 
deutsche Einheitsstaat verhalf der ~ 
nationalsozialistischen Rassen. , 
idcologie zu einer entse tzlich / 
tauglichen Grundlage. 

An dieser Erkenntnis führt 
nichts vorbei. Wer gegenwärtig 
über Deutschland nachdenkt und 
Antworten auf die Deutsche Fra. 
gc suc ht. muß Auschwitz milden. 
ken. Der Ort des Schreckens. als 
Beispiel genann t für das bleiben. 
de Traum a, schließt einen zukünf. 
tigcn deutschen Einheitsstaat aus. 
Sollte er, was zu befürchten 
bleibt, dennoch ertrotzt werden 
wird ihm das Scheitern vorge: ..i 

schrieben sein. ,. 
In Tutzing wurde vor mehr als ~ 

zwei Jahrzehnten das Wort .. Wan. ~ 
del durch Annäherung" geprägt; ~ 
eine lange umstnttene, schließ. ~ 
lieh bestätigte Formel. Annähe. f 
rung gehör t mittlerweile zum poli. l1 

tischen Alltag. Gewandelt hat sich ~ 
durch den revolutionären Willen >1 

ihre s Volkes d ie Deu tsche Demo. 
kratischc Republik: noch nicht 
gewandelt hat sich die Bundesre. 
pub lik Deutschland , dessen Volk 
den An strengungen drüben teils 
bewundernd, teils herab lassend 
zuschaut: ,.Wir wo llen euch ja 
nicht dreinreden. aber ... " 

Und scho n ist Einmischung üb. 
lieh. Hilfe. wirkliche Hilfe wird 
nur nach westdeutsche n Kondi­
tionen gegebe n. Eigentum ja, 
heißt es, abe r kein Volkseigen­
tum, bitte. Die westl iche Ideologie 
des Kapitali smus. die jeden ande­
ren idcolog1schen Ismus ersaWos 
gestr ichen sehrn will, spricht sich 
wie hinter vo rgehaltener Pistole 
aus: Entwc•der Marktwirtschaft 
oder ... 

Wer hebt da nicht die Hände 
und ergib t sich den Segnunien 
des Stärkeren, desse n Unanstän­
digkeit so sich tbar durch Erfolg 
relativiert wird. Ich fürchte, daß 
wir Deut sche n auc h die zweite 
Möglichkeit de r Selbstbesinnung 
ausschlagen werden. Kulturna­
tion in konfödericrter Vielfalt zu 
sei n. ist uns offenba r zu wenig: 
und „An näh erung durch Wandel" 
i,·t weil nur kostspiel ig - einfach 
zuviel \·erlangt. Doch auf Mark 
und Pfenni g berec hnet , wird die 
Deutsche Frage nicht zu beant­
wo1ten se in . 

Was sagte der junge Mann auf 
dem Hamburger Hauptbahnhof: 

Recht hat er. Man zähle mich 
gcgcbc ,1enfalls zu den vaterlands­
lose n Ge sellen. 
Diesen Beitrag sa ndte uns 
Günter Grass zu. 

r 

Neue Ölbilder im 
Kunsthaus Lübeck 

Das Kun sthaus Lübeck ze igt im Febru­
ar 1990 neue Ölbilder von Andri:ts Mi:trkos. 
D~r am 16. Juni 1950 geborene Andrils 
Markos lebt 1m süddeutschen Raum und 
wird vom Kunsthaus Lübeck exklusiv 
vertreten. 
. Nach_ der sehr erfolgreiche n Präsenta• 

t1on semer Bilder im Frühjahr 1989 stellt 
das Kunsthaus Lübeck jetzt eine Reihe 
von neuen Arbeiten vor, die die überzeu­
gende Handschrift des Künstlers im mo• 
<lernen Informell belegen. · 

Stellungnahme 
verurteilt worden. Tatsache aber 
is t , daß ich zu keinem Zeitpunkt 
an einem Ort - auch nicht iIII 
Au sla nd - von mir als politisch 
Verfolgten gesprochen habe. 

Wi 

da 

1/i. 
Am 3. Januar 1990 bat mich die 

Redaktio~, des . ,,fv1ecklenburger 
Aufbruch um die Ubernahme ei­
nes Anteils der Bonner Zeitung 
„Die Welt" vom 21. Dezember 
1989. Die ser Aufsatz ist eine Zu­
sammenfassung eines von mir 
dem ZDF gegebenen Int erviews. 

„Die Welt " hat zu die sem meinem 
Aufsatz einen Vorspann gesc hri e­
ben , den ich erst nach Erscheinen 
des Artikels zur Kenntnis nehmen 
konnte . Gleichwohl habe ich dem 
,,Mecklenbur ger Aufbruch" me i­
nen Aufsatz kostenlo s zur Verfü. 
gung gestellt, ohne allerdings dar­
auf hin zuweisen, daß der Vor ­
spann von „Die Welt " 1. nicht von 
mir, 2. so falsch ist. Denn wegen 
des_ Buches o~er überhaupt aus 
pohttschen Grunden bin ich nicht 

Vielmehr bin ich vor über 10 
J ahrcn wegen e ines Diebstahls 
verurteilt worden zu 21h Jahren "-. 
Dennoch spielt ei~ derartiges Er· 
lebnis im Lebe n eine s 2Ojährigen 
eine weitläufige Rolle , weshalb 
tch den Fak t erwähnt habe, zumal 
ich die ses Thema literarisch beal· 
bc_ite. Die Unterstellung, mich p0-
ltt1sc h oder künstlerisch derllt 
sta lt aufbessern zu wollen, ist at 
surd und sp richt eher gegen jefll 
die das behaupten. Denn, wiegt 
sagt: Von mir ist so ein zusarn­
me_nhang nie he rges tellt worde; 
weil es ihn nicht gab. N. Bleis 
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Verkäufe 
aufe neuen Autokindersitz 
er Peggy", Preis 250 Mark. 

Schwerin 7 16 90 
Nur wer kritische Leser hat, macht auch 

aulgesuche eine gute ·Zeitung! 
e Bestecke (Fischbesreck) Sil­

Silberauflage, zu kaufen. 
Lützow 293 · 

e Schaukelstuhl! G. Rathke, 
ofstr. 1, Schwerin 27 50 

e Tlschlerelmaschlnen 
Schwerin 7 16 4 7 

Wann haben Sie uns 
zuletzt geschrieben? 

e Waschmaschine ab halbau­
tisch. E. Köppen, Zum Netzbo-
3, Wismar 2400 

Forscher sucht 
olkskalender 1800-1918 
owitsch , Trewendt, Stef­
ns , Weber , Lindow , Gubitz, 
ierit z, Scherer, Lahrer hin­
nder Bote , Der Arme Kon ­
ad , auch religiöse u.v.a.m. 

Dr. Andreas Graf 
ikönigenstr. 38, D-5000 Köln 1 

Telefon (02 21) 31 74 06 

e Prospekte, Zeitschriften, 
tztelllisten, Ganzabbildun­
Handbücher, Chroniken, Ty­
und Nummernschilder aller 
abrlkate, mit Baujahr vor 
sowie Emallleschllder aller 

Kfz-Veteranenarchiv, Jens-Uwe 
endt, Möwenburgstraße 18, 
erin 2756 

Tausch 
ehe Grammophon gegen Lei­

is 1940. Tel. Gadebusch 32 32 

Sonstiges 
Imker sucht lmkerfreund zwecks 

e Klempner für Klempnerar- Erfahrungsaustausch. 
n. Tel. Schwerin 86 22 37 Tel. Schwerin 37 59 27 

Schmuck 
und Accessoires 

Irene Schurich 
Schmiedestraße 19, Schwerin 

Besuchen Sie unser Fachgeschäft im Zentrum der Stadt 

Fenster und Türen? 
Kein Problem! 

Ihr Tischler berät Sie individuell 

Horst Tiedt 
Franz-Mehring-Straße 33, Schwerin 2758 

Telefon 7 10 33 

Karosserieinstandsetzung 
und Werkstatt 
für Kranstofftanks 

KARL GEORG HECKEL 
Karosseriebaumeister 
Johannesstraße 17, Schwerin 2754, Telefon 8 32 84 

Wenn der Kleintransporter streikt, 
ann hlltt lhnen Manfred 

Kfz-Firma (Barkas-Servlce) GUHL 
Ernst-Thälmann-Straße 131 •Schwerin 2752 · Tel.86 41 87 

F.D.P. 
Freie Demokratische Partei 

UNSER PROGRAMM - IHRE ZUKUNFT 
Freiheit ist unteilbar. Es gibt sie entweder ganz, oder es wird sie gar nicht geben. 

KERNSÄTZE aus der Wahlplattform der F.D.P. - der liberalen 
Partei in beiden derzeitig noch existierenden deutschen Staaten: 
1. Schnelle Herstellung der deutschen EINHEIT nach sofortiger 

Wirtschafts- und Währungsunion und ohne jedwede Gebietsan­
sprüche. 

2. Durchsetzung liberaler Positionen in Staat und Gesellschaft, 
denn im Mittelpunkt der Gesellschaft steht die größtmögliche 
FREIHEIT des einzelnen Bürgers. Wir schaffen einen freiheit­
lich-demokratischen RECHTSSTAAT. 

3. Einführung der SOZIALEN MARKTWIRTSCHAFT ohne Wenn 
und Aber. Sicherung der Niederlassungs- und Gewerbefreiheit . 
freie Entfaltung von Ideen und Schöpfertum und die freie 
Bewegung des Kapitals sind für die Wiederherstellung unserer 
Lebensform unabdingbar. · · 

4. Wiederherstellung und Bewahrung einer lebenswerten Umwelt, 
denn eine leistungsfähige Marktwirtschaft ist auch ökologisch. 
Erhöhung der Verantwortung des einzelnen Bürgers für seine 
Umwelt. 
Konsequente Durchsetzung des Vorsorge- und Verursacher­
prinzips durch ein effektives Umweltschutzgesetz . 

5. Gewährleistung der sozialen Sicherheit aller Bürger, auch der 
Lehrlinge, Studenten und Rentner. 
Verbindung des Prinzips der Eigenversorgung mit der Existenz­
absicherung durch Staat und Gesellschaft . 
Aufbau eines leistungsfähigen Gesundheitswesens. 
Sicherung des unter den Bedingungen der sozialistischen 
Mißwirtschaft erworbenen bescheidenen Wohlstandes der Bür­
ger, deshalb auch keine Abwertung der Sparguthaben. 

Dieter Wöstenberg 
Landesvorsitzender Mecklenburg/Vorpommern 

Tannenhof 29, Schwerin 2786 

Die neue deutsche Republik darf weder zu ROT noch zu SCHWARZ werden! 

-t'' \t.l't. \lt,\ 
'~ ~~ Schnell .. . 
'"'► einfach .. . 

preiswert .. . 
Schicken Sie uns den ausgefüllten 
Coupon , zahlen Sie per Postanweisung. 

Nach Eingang wird sofort gedruckt. 

Setzen Sie den Text Ihrer Wahl in den 
vorbereiteten Coupon ein. 

Kosten : 15.- M, jede Zeile mehr 3.- M 

Bitte veröffentlichen Sie folgende Anzeige : 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1· 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

Absender Name. Vorname Unterschnh 

Straße PLZ/Ort Telefon 

Mecklenburger Aufbruch · Schwerin 2750 · Puschklnstraße 19 

Was fährt, wer fährt? Hälke fährt! 
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,,Arbeitslosigkeit" nun auch für DDR-Bürger? 

Serie: 
Bauen in Mecklenburg Fachwerk 

Große Schwierigkeiten haben 
viele Menschen in der DDR, sich 
an den Gedanken zu gewöhnen, 
ohne festes Arbeitsverhältnis , oh­
ne sicheres Einkommen zu sein. 

Das Schreckgespenst „Massen­
arbeitslosigkeit" war dem DDR­
Bürger bisher nur aus der Presse 
oder durch das Fernsehen aus ka­
pitalistischen Ländern bekannt. 

Die Einführung der Marktwirt­
schaft in der DDR erfordert vor 
allem in den Verwaltungen der 
Kombinate und Betriebe neue 
Strukturen, das heißt, wesentliche 
Reduzierung des Verwaltungsauf­
wandes, also rigorose Freisetzung 
von Verwaltungsangestellten. 

Was nun, wohin mit dieser er­
heblichen Anzahl von überflüssi­
gen Arbeitskräften? 

Ein konkretes Beispiel aus der 
Bezirksstadt : 

Von 137 Verwaltungsangestell­
ten eines Kombinatsbetriebes sol­
len laut neuem Strukturplan nur 
noch ca. 50 Prozent weiterbeschäf­
tigt werden. Für 68 Menschen, die 
bisher ihrer geregelten Arbeit 
nachgingen, gibt es ein „Aus". 

Das schockiert! 
Rat- und Hilflosigkeit machen 

sich breit. Es ist ja kein ureigener 
Entschluß eines Beschäftigten , 
seine Arbeitsstelle zu wechseln, 
sondern viele Menschen sind sozu­
sagen über Nacht vor dieses Pro­
blem gestellt worden. 

Davon sind insbesondere mittle­
re Kader, davon überwiegend 

Nachgefragt: 

Frauen, aber auch Hoch- und 
Fachschulkader, betroffen. 

Die Situation ist so ganz anders , 
so neu. 

Neu hieran ist auch, wie einem 
bei der Arbeitssuche in den Betrie­
ben begegnet wird, was man zu 
hören bekommt: 

,,Wir müssen selber Verwal­
tungskräfte abbauen." ,,Wir haben 
Einstellungsstopp." ,,Wir müssen 
selber sehen, wo wir unsere Leute 
lassen." ,,Es liegen schon sechs 
weitere Bewerbungen vor." 

Positiv wird neuerdings rea­
giert, wenn man keine kleinen 
Kinder mehr hat. 

Arbeitsstellen , die eventuell 
noch frei sind, liegen ausschließ­
lich um 300 bis 400 Mark im Netto­
verdienst niedriger als das bisheri­
ge Einkommen. 

Die neuen Arbeitsaufgaben er­
fordern meistens spezielle Kennt­
nisse oder sind sehr stupide , also 
kaum eine Alternative! 

Besonders zu denken gibt in die­
ser Situation, daß weder das Per­
sonalbüro noch die Fachdir ekto­
ren, weder der Kombinatsdirektor 
noch die örtlichen Räte sich um 
uns kümmern , Hilfe anbieten oder 
das persönliche Gespräch suchen. 

Konkrete Umschulungspro-
gramme fehlen völlig! Das Amt für 
Arbeit ist total überfordert . 

Für alle ist das Thema „Massen­
arbeitslosigkeit " zu neu. 

Es gibt keine Institutionen , die 
sich der Sache gezielt annehmen. 

Gespräche im Kollektiv und zu 
Hause. die nun schon häufig von 
Angst geprägt in unerfreuliche 
und unsachliche Debatten ausar­
ten. vergiften das Betriebsklima 
und belasten das Familienleben. 

Wo ist denn nun die vielgeprie. 
sene soziale Sicherheit. das Recht 
auf Arbeit? Wo bleiben Humanität 
und Menschlichkeit , die ständig 
zitierten Vorzüge der sozialisti­
schen Gesellschaft? 

Wir, die die Heimat ja wohlüber­
legt und wegen der sozialen Si­
cherheit nicht verließen, sollen 
nun urplötzlich umdenken, sollen 
fähig sein, un sere Ellenbogen zu 
gebrauch en und rücksichtslos zu 
denken und zu handeln. 

Nein! Tatsache ist, wir fühlen 
uns ohnmächtig, wissen nicht, wie 
wir unser Schicksa l lenken, wie 
wir dem Schreckgespenst Arbeits­
losigkeit begegnen sollen. 

Schlimm ist, daß gerade die so­
genannte Nachkriegsgenera tion, 
also Menschen im Lebensalter um 
die 50, die die Karre aus dem 
Dreck gezogen und den größten 
Anteil am Wiederaufbau haben, 
nicht die geringste Chance sehen, 
einen zumutbaren neuen Arbeits­
platz zu finden. Wir, die für die 
jüngere Generation doch viele so­
ziale Errungenschaften ermöglich­
ten , sind nun überflüssig und füh­
len uns abgeschoben. 

STEPHANIE GÜNTHER 

Auszüge· aus „Buten und binnen", Redakteur: Günter Ehrhardt 
Hinweise für die Erhaltung und Instandsetzung 

Was ist mit der Gewerkschaft los? 
Fachw erkkonstruktionen sind 

Skelettbauten. Das bedeutet, daß 
alle in einem Bauwerk auftreten­
den Lasten durch das Holzgerüst 
aufgenommen und über die 
Grundschwelle verhältnismäßig 
gleichmäß ig an das Fundament 
weitergeleitet werden. 

Alle anderen Bauteile, wie Dek­
ken- und Gefachfüllungen, haben 
nur raumschließende Funktio­
nen. Ist das Fachwerkgefüge 
durch Schäden in seiner Tragfä­
higk eit geschwächt, müssen aus­
gemauerte Gefachflächen be­
stimmte Lastenanteile überneh­
men. Gefache, die mit Lehmsta­
ken gesch lossen sind , können kei­
ne Lasten aufnehmen. 

verbunden mit dem Abschlagen 
vorhandener Putzschichten. 

sten drücken sie, einschließlich 
der Gründung immer tiefer in den Unser Gesprächspartner ist 
aufgeweichten, nicht mehr oder Wolfgang Schmidtchen , ehren­
nur noch sehr schlecht austrock- amtlicher BGL-Vorsitzender im 
nenden Boden. Sind die Schäden VEB Getreidetechnik, Schwerin. 
an der Holzkonstruktion so stark, Das Interesse an den Proble­
daß Hölzer ausgewechselt werden men der Werktät igen ist augen­
müssen, so sind die sie. umgeben- blicklich gering. Das ist unver­
den Gefache auszubauen. Dabei ständlich, denn Angst geht um: 
ist darauf zu achten, daß die Gefa- Arbeitslosigkeit. 
ehe trotz der Schäden am Holz- . . 
werk noch keine Lasten übernom - . Die Basis fordert entweder Ak­
men haben. Bei Gefachfüllungen · tiv1erung . der Gewerkschaftsar.­
mit Ziegeln sollten diese nach , bei} oder Bildung _v_on Betnebsra­
dem Herausnehmen abgeputzt ten. _ In der _ derzeitigen Situat10n 
und abgelagert werden, um sie 1rntiert: D1rekto_ren verhandeln 
nach der Instandsetzung wieder uber Fremdauftra!(e , ohne die Be-
zu verwenden. legschaft emzubez1ehen. 

Die Gewerkschaften sind noch 

in den Betrieben, ihr gehören 
noch 8,5 Millionen Werktätige an, 
aber die Werktätigen werden 
nicht vertreten! Ursache: Die 
BGL ist derzeit nicht ausreichend 
geschützt , das alte Recht gilt 
noch , wird aber nicht angewandt, 
das neue Gewerkschaftsgesetz ist 
ein Entwurf . 

Bislang war die BGL ausführen­
des Organ der Betriebsleitung, 
jetzt fürchtet der Gewerkschafts­
vertreter: Sein Engagement könn­
te der erste Schritt zu seiner eige­
nen Kündigung sein. 

Das Resu ltat: Oft Tat enlosig­
keit. 

~1 
Der FDGB fordert auf Flugblät- !lt 

tern höhere Löhne , Tarifautonl). ~ 
mie, Arbeitszeit ver kürzung, Si- lt:; 
cherung der Arbeitsplätze . lli 

Die Forderungen sind richtig 
und wichtig, bloß wie sie durchge. ~ 
setzt werden - das verrät keiner. 

Im Gegenteil - mit solche n Ak Sii 
tionen wird über die eigene Hilfl~ i~ 
sigkeit hinweggetäuscht. Die ill 
hauptamtli chen Gewerkschafts- at 
leitungen erwecken den F.in-r;z;: 
druck: Es bleibt alles beim alten! l;:t( 
Starke arbeitsfähige Betriebsg~ 1!11:i 
werkschaftsl eitun gen sind die be-~ 
ste Intere ssenvertre tung - das wä-!t:=' 
re die Alternative zu Betriebsrä-
ten. R. M ~:.: 

Hauptsächlich im Sockelbe­
reich eines Hauses werden derar­
tig tragende Ausfachungen ange­
troffen, wenn Schwelle und Steil­
füße angegriffen sind und über 
die Riegel Druck auf einzelne Ge­
fache ausgeübt wird. 

Nach heutigen Anforderungen 
erscheinen die Gründungen alter 
Fachwerkhäuser in den Städten 
und auf dem Land mangelhaft. 
Vielfach geht die Gründung der 
Bauernhäuser aus Findlingen 
nicht tiefer als 50 cm im Aufü:n­
wandbereich, unter den Eckstie­
len liegen oftmals nur größere 
Steine. Und trotzdem haben sich 
die Häuser bis heute erhalten. Die 

·nun auftretenden Schäden haben 
ihre Ursache vielfach nur in feh­
lender oder mangelhafter Pflege 
der Häuser, auch des Gründungs­
bereiches. Bei allen mit Rohr ge­
deckten Häusern fehlt eine Re­
genwas~erableitung über Dach­
rinnen. Dafür war um die Häuser 
ein Traufpflaster angelegt mit ei­
nem Gefälle vom Haus weg. Heu­
te sind diese Bereiche vielfach mit 
dicken Grasschichten überwach­
sen. Dadurch wird die Schwelle 
einer dauernden Feuchtigkeitsbe­
lastung ausgesetzt , die sie über 
Jahrzehnte nicht ohne Schäden 
überstehen kann. Sie fängt an zu 
faulen und die vorhandenen La-

Nach der erfolgten zimmer­
mannsmäßigen Instandsetzung 
des Holzwerkes müssen die Gefa­
che neu ausgesetzt werden. Die 
Wahl der dazu notwendigen Mate­
rialien sollte an den ursprünglich 
vorhandenen Baustoffen orientie ­
ren. Die vor der Sanierung ausge­
bauten Ziegel sollten wieder ver­
wendet werden. 

- - ---------- ---------- -- ---------- -ltb 

Der Instandsetzung von Fach­
werken muß eine gründliche Un­
ter suchung des Holzwerkes vor­
ausgehen. Das ist in vielen Fällen 

Alle Farben, die ein Atmen des 
Bauwerkes nicht behindern, sind 
als Anstrich für ein Gebäude 
denkbar. Abzulehnen sind grund­
sätzlich alle 01-und Alkydharzfar­
benanstriche. Sie bilden einen 
wasserundurchlässigen Film über 
der Fassade und die darunter be­
findlichen Baustoffe werden ge­
schädigt. In ungünstigen Fäl len 
platzen die Farben wieder ab, 
nachdem der Frost die oberste 
Schicht der Mauerziegel oder des 
Putzes zerstört hat. Am besten 
sind für Gefachanstriche Kalkfar­
ben oder Kalkkaseinfarben geeig­
net, mit denen der noch frische 
Kalkputz gestrichen wird. Für das 
Holz sollten Holzschutzmitte l 
oder Holzschutzglasuren verwe n­
det werden. Ein neuer Anstrich 
sollte sich bei alten Fachwerkge­
bäuden immer am historischen 
Befund orientieren. 

Volkskunst ohne Zukunft? 
Standpunkt von Neubrandenburger Volkskünstlern 

Wir und mit uns viele unserer 
Mitbür ger waren in der Vergan ­
genh eit volksküns tleri sch tätig. 

Dies war für uns kein Privile g, 
sondern bedeutete viel mehr zu­
sätzlic he Arbeit neben dem ei­
gentlichen Beruf und oft weni ­
ger Zeit für die Familie. Aber es 
war auch Spaß und Fr eud e an 
der eigenen Selbstverwirkli­
chung, das Gefühl , mit Gleich ­
gesinnten etwas Schönes und 
Großes zu schaffen und zu erle­
ben. Und es waren nicht zuletz t 
die Auftritte und Ausstellungen, 
mit denen wir jährlich vielen 
Millionen Menschen Freude und 
Entspannung bracht en. Welches 

Volks- oder Betriebsfest, wel­
ches Stadtjubiläum, welche an­
dere kleine oder große Veran­
staltung wäre ohne das Engage­
ment der Volkskünstler - vom 
Kabarett ist en bis zum Fotogra­
fen, vom Diskothek er bis zum 
Chorsänger - möglich gewesen? 

Heute nun fragen wir uns, ob 
es in dieser Zeit der großen Wen­
de auch für un s eine Wende ge­
ben wird? Soll Volkskunst künf­
tig nur noch Privatsache sein? 

Ist die gesellschaftliche Aner­
kennung für uns Volkskünstler 
,.mit der Revolution abge ­
schafft"? 

In den Programmen und Aus­
sagen etablierter und neuer Par­
teien und politischer Gruppie­
rungen zur künftigen Gestal­
tung unserer Gesellschaft finden 
wir zur Entwick lung von Kultur 
und Kunst wenig oder keine kla ­
ren Aus sage n. 

Wir fordern deshalb im Na­
men von über 2000 Volkskünst­
lern der Stadt und des Kreises 
Neubrandenburg schnellstens 
Antwort auf die uns bewegen ­
den Fragen von den Parteien 
und Gruppierungen, die die Zu­
kunft unseres Lande s präg en 
wollen: Stadtkabinett für Kul ­
turarbeit , PSF 4 45, Neubran­
denburg 2000. 

Dit un dat up Platt 

Ratzeborg mitten in Dütschland! 
Ut de Urgeschicht vun Meck ­

lenborg weit wi, dat de Herrgott, 
as hei de Welt ma kt hett, bi Ratze ­
barg anfungen hett, un so möt 
Ratzeborg nich blot midden in 
Dütschland liggen, sonnern ok 
midden in de Welt. 

So lang de Welt sick dreiht, hett 
de Düwel unsen Herrgott in dat 
Handwark fuscht. Ok dat is in de 
Urgeschicht vun Mecklenborg 
nahtauläsen. 

So hett hei sick vör gaud 40 
Jahren Minschen tauhop söcht un 
ehr Pahls ingrawen laten vun de 
Ostsee bit an de Adria un an dat 
Swatte Meer. As se de Pahls in­
grawt harren, dor hett de Düwel 
ehr dor ierst Stickeldraht an lang ­
spannen laten, achteran ganze 
Drahtplatten un de denn ok noch 
Scheitappara te, de vun allein los­
gahn deen, wenn sick ein Minsch 
vun ein Siet vun de de Pah ls up de 
anner Siet bewegen wull. 

Nu hett de Herrg ott ein Inseihn 
hatt un hett de Tauplägers vun 
den Düw el dat Handwark !eggt 
un endlich liggt Ratz eborg nich 
mihr an't Enn vun de Welt, son­
nern wedder in dat Zentrum. 

Nu wüllt weck Lüd doch tat­
sächlich , dat vun dat Düwelswark 
Grenz wat stahn blifft. Kann dat 
angahn_? Sünd dat de letzten 
Hulpslud vun denn Düwel, de dor 
no~h taugang sünd un wieder up ­
de1hlen wüllt? 

Mag un s Herrgott dat nich taul a­
t~n , _dat _de Düwel un seine Hülp s­
lud m d1ssen Sak noch einen Faut 
m de, Dör hebbt, mag de Herrgott 
dorfor, sorgen, dat de Grenz ganz 
wegkummt, un all ehr dämlich en 
Anlagen. 

Blieben kann allein de Land es­
grenz mang Nawers: De Lau en­
borger un de Mecklenborg er. 
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